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1. KAPITEL
London, Anfang Mai 1829

Sie würde sich nicht verkaufen lassen wie eine preisgekrönte Stute bei Tattersall’s! Ungläubig ließ die elegant frisierte Julia Prentiss den Blick hin- und herwandern zwischen ihrem Onkel Barnaby und Mortimer Oswalt, dem lüsternen alten Kerl, der gekommen war, um auf sie zu bieten. Kaum konnte sie es ertragen, dass bei diesem Gespräch so getan wurde, als stünde sie nicht mitten im Arbeitszimmer ihres Onkels und hörte zu – oder als hätte sie keinen eigenen Verstand und könnte nicht für sich selbst sprechen.
 „Natürlich würde ich für Ihre Nichte einen guten Brautpreis zahlen. Sagen wir fünfzehntausend Pfund.“ Zuversichtlich legte Mortimer Oswalt die Hände auf seine purpurfarbene Weste. Durch den vorstehenden Bauch darunter verlieh sie ihm das Aussehen eines überreifen Apfels. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Julia. Seine wässrigen blauen Augen waren noch immer blutunterlaufen von der Nacht, die er in der Stadt verbracht hatte.
 Fünfzehntausend Pfund! Julia unterdrückte eine unangemessene Bemerkung. Wie konnte er es wagen, für sie auf dieselbe Weise zu bieten, wie man es für Waren am Hafen machte oder bei einer Auktion! Unter seinem gierigen Blick lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Die Vorstellung, wie seine Hände besitzergreifend über ihren Körper glitten, verursachte ihr Übelkeit. Sie hoffte, diese albtraumhafte Vorstellung würde nie Wirklichkeit werden.
 Ängstlich richtete Julia ihren Blick nun auf Onkel Barnaby. Onkel Barnaby würde das Angebot sicher zurückweisen, auch wenn die Gespräche schon so weit gediehen waren. Schließlich entstammte Mortimer Oswalt nicht denselben Kreisen wie sie. Ihr Onkel war der Viscount Lockhart, ein anerkannter Politiker aus dem Oberhaus. Oswalt war hingegen nur ein Londoner Kaufmann. Ein reicher Londoner Kaufmann, um genau zu sein, aber dennoch ein Kaufmann, ungeachtet der Tatsache, dass er im Jahr mindestens dreimal so viel verdiente wie sie. Der Titel der Lockharts mochte mit keinem Vermögen verbunden sein, doch sie gehörten den Peers an, und Peers schlossen keine Ehen mit Männern aus der Stadt.
 „Fünfzehntausend Pfund, sagen Sie? Das ist sehr großzügig, ein sehr respektables Angebot. Ich bin sicher, dass wir zu einer Übereinkunft kommen werden.“ Onkel Barnaby lächelte resigniert und vermied es offenbar mit Absicht, seine Nichte anzusehen.
 Julia war wie vor den Kopf geschlagen. Was war in ihn gefahren, dass er sie an diesen alten Mann verkaufte? Es war an der Zeit, etwas dazu zu sagen. Dieser lächerliche Handel – nein, dieser abscheuliche Handel! – war für ihren Geschmack schon viel zu weit fortgeschritten. Sie nahm sich zusammen und versuchte, höflich zu bleiben.
 „Mit allem Respekt – ich lehne ab.“
 Ihre Stimme war laut genug, um gehört zu werden. Sie übertönte das Gespräch der Männer. Unglaublicherweise warfen beide ihr nur kurz einen strafenden Blick zu und sprachen dann weiter.
 „Fünftausend Pfund jetzt und zehntausend, nachdem mein Arzt sie untersucht hat. Ich werde einen Vertrag aufsetzen und ihn Ihnen heute Nachmittag zuschicken. In fünf Tagen kommt mein Arzt zurück in die Stadt. Wir lassen die notwendigen Untersuchungen vornehmen, dann werde ich einen zweiten Vertrag aufsetzen, sobald ihr Zustand bestätigt wurde.“ Trotz dieses sehr intimen Themas klang Oswalts Stimme sehr geschäftsmäßig.
 Julia erbleichte bei seinen groben Forderungen. Sie sah ihren Onkel an und stellte zufrieden fest, dass er bei diesen Worten zu schwanken schien. Allerdings nur kurz.
 „Ich stehe für die Keuschheit meiner Nichte ein. Ich versichere Ihnen, dass solch peinliche Maßnahmen nicht nötig sind.“ Onkel Barnaby hustete verlegen.
 Mortimer Oswalt schüttelte den kahlen Kopf. „Ich muss darauf bestehen. Ich habe mit meinen Geschäften nur deshalb ein Vermögen gemacht, weil ich stets auf die Qualität meiner Investitionen achte. Darf ich Sie daran erinnern, dass ich im November sechzig werde? Meine ersten beiden Frauen waren nicht in der Lage, mir den Erben zu schenken, den ich verlangte. Meine ärztlichen Ratgeber versicherten mir, dass eine jungfräuliche Gemahlin die Probleme beseitigen würde, die es bisher auf diesem Gebiet gegeben hat. Ich muss rasch einen Erben bekommen. Meine Braut muss noch Jungfrau sein und in der Lage, schnell ein Kind zu empfangen und zu gebären.“ Er warf Onkel Barnaby einen einschüchternden Blick zu. „Bei der Geburt meines Kindes werde ich Ihrer Familie fünftausend Pfund zusätzlich bezahlen.“
 Entsetzt sah Julia zu, wie ihr Onkel bei dieser erneuten Summe innerlich kapitulierte. Doch sie ließ sich nicht so leicht beeinflussen.
 „Ich denke nicht daran!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, damit die Männer sie nicht noch ein zweites Mal ignorieren konnten. „Onkel, du kannst mich nicht zwangsweise verheiraten. Es gibt neue Gesetze. Das Verlobungsgesetz von 1823 gestattet Menschen, aus freiem Willen zu heiraten.“ Es war ein schwacher Versuch, und sie wusste es. Gesetze ließen sich nur durchsetzen, wenn man einen Anwalt hatte oder das Geld, einen zu engagieren. Sie verfügte weder über das eine noch über das andere.
 Onkel Barnaby setzte dazu an, sie zu schelten, doch Oswalt hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Lockhart, gestatten Sie mir, es ihr zu erklären. Bald schon wird sie meine Frau sein, und sie muss lernen, Anweisungen von ihrem Gatten entgegenzunehmen. Junge Damen wachsen sehr behütet auf, und man muss sie lehren, wie es abläuft in der Welt.“
 Julia unterdrückte ein Schaudern. Sie fühlte sich angewidert von der Art und Weise, wie Onkel Barnaby sich fügte. Eher würden sie den jüngsten Tag erleben, als dass sie selbst Anweisungen oder sonst irgendetwas von einem so verworfenen Mann wie Mortimer Oswalt entgegennahm.
 Oswalt sprach weiter. „Miss Prentiss, die Einzelheiten dieser Übereinkunft mögen Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein. Junge Damen wie Sie sind sich oftmals nicht darüber im Klaren, wie kostspielig der Lebensstil ist, den Sie für selbstverständlich halten – die Pferde, der Landsitz, die Kleider, die Unterhaltungen und all das, was eine junge Frau als ihren rechtmäßigen Anspruch ansieht. Besonders schwierig ist es, ein schönes Mädchen wie Sie aufzuziehen, denn es ist weitaus teurer, dessen Ansprüche zu erfüllen. Eine reizvolle junge Dame sticht heraus. Sie kann es sich nicht leisten, zweimal dasselbe Kleid zu tragen, wie vielleicht ein Mauerblümchen, das niemand bemerkt. Ein hübsches Mädchen muss immer vorteilhaft herausgestellt werden. Kurzum, eine reizvolle Tochter – oder, wie in diesem Fall, eine reizvolle Nichte – kann eine Last werden für eine Familie. Ihrem Onkel ist es so ergangen. Seine Schatullen sind leer. Niemand wird ihm mehr etwas leihen. Er hat alles eingesetzt, was er nur konnte, für dieses gemietete Stadthaus und diese eine Saison für Sie. Sie sind die letzte Perle, die noch zu seinem Titel gehört. Gelingt es nicht, eine finanziell vorteilhafte Verbindung für Sie zu vereinbaren, werden Ihre Tante, Ihr Onkel und Ihre Cousins im Armenhaus landen, von Ihnen selbst ganz zu schweigen. Sie werden mit ihnen all die Entbehrungen erleiden.“ Oswalt beendete seinen Vortrag und begann, seine Nägel zu säubern. „Sie haben Ihnen diese Saison nicht nur verschafft, um Ihnen persönlich eine Freude zu bereiten, sondern auch, um etwas von ihren jahrelangen Investitionen zurückzuerhalten.“
 „Sag mir, dass das nicht stimmt, Onkel“, bat Julia und drehte sich zu dem armen Mann herum. Oswalts Enthüllungen hatten ihm Unbehagen verursacht, und er schien hinter dem Schreibtisch in seinem Ledersessel zu versinken. Julia schnürte es fast die Kehle zu, als sie die Wahrheit begriff.
 „Es stimmt. Ich kann nichts davon abstreiten. Unsere Taschen sind leer. Wir brauchen Oswalts Angebot.“
 „Es muss eine andere Möglichkeit geben! Ich liebe ihn nicht und ich werde ihn nicht lieb gewinnen. Er ist ein abscheulicher alter Mann, wenn er sich auf diese Weise eine Braut kauft.“ Julia hielt sich nicht zurück mit ihren Worten, obwohl Oswalt nur ein Stück von ihr entfernt saß.
 „Julia! Still! Dieser Ausbruch gehört sich nicht für eine Dame!“, schalt ihr Onkel. Er versuchte, an ihr vorbei zu blicken, und sie las in seinem Gesicht die Furcht, Oswalt könnte bei ihrem Temperamentsausbruch sein Angebot zurückziehen.
 Julia stemmte die Hände in die Hüften, zum Kampf bereit. „Was ist mit dem Schiff von Cousin Gray? Das Geld, das er für die Ladung bekommt, wird doch gewiss unsere Probleme lösen?“
 „Grays Unternehmen ist riskant. Es ist ein Glücksspiel. Ich würde lieber in eine sichere Sache investieren.“ Onkel Barnaby sah sie strafend an. „Vergiss deine Manieren nicht, Julia. Es gehört sich nicht, in Gesellschaft über Geld zu sprechen.“
 „Dir scheint es nichts auszumachen. Du und Oswalt, ihr habt mich bewertet wie ein Stück Vieh auf dem Markt.“ Diese Bemerkung ging zu weit, aber wenn sie mit einem Wutausbruch von dieser Vereinbarung loskam, dann sollte das so sein.
 Oswalt schien jedoch nicht abgestoßen zu sein. Er wandte Julia seine gesamte Aufmerksamkeit zu. „Ah, ich bekomme wohl eine rothaarige Frau mit Temperament, was? Vielleicht ist diese Heißblütigkeit das, was ich brauche, um mich zu erwärmen. Meine Liebe, ich freue mich über Ihre Leidenschaft, und es ist mir gleichgültig, wenn Sie mich nicht lieben. Ich liebe Sie ganz gewiss nicht, und ich habe auch nicht vor, Gefühle für Sie zu entwickeln. Ich brauche nur eine Jungfrau aus gutem Hause in meinem Bett, mit einer Familie, die mein Angebot akzeptiert. Abgesehen davon wird es aufregend sein, Sie zu zähmen. Wenn der Arzt keine Einwände hat, dann werde ich eine Sondergenehmigung einholen, sodass wir am Sonntag getraut werden können.“
 „Meine Frau wird das Hochzeitsfrühstück ausrichten wollen“, warf Onkel Barnaby ein, der sich entspannte, nun, da das Angebot anscheinend nicht zurückgenommen wurde.
 Oswalt nickte großzügig. „Meine neue Braut wird eine letzte Gelegenheit bekommen, vor unserer Abreise mit Familie und Freunden zusammen zu sein und dies zu genießen.“ Er warf Julia einen bedeutungsschweren Blick zu. „Ich verspüre nicht den Wunsch, in London zu bleiben, wo die Vergnügungen der Saison von unseren ehelichen Pflichten ablenken könnten. Wir werden sofort auf meinen Landsitz im Lake District reisen. Er ist sehr abgelegen und gut ausgestattet. Wir werden nicht von äußeren Störungen beeinflusst werden. Sobald wir gute Neuigkeiten verkünden können, werde ich in die Stadt zurückkehren.“
 Julia schluckte schwer. Seine Absichten waren eindeutig. Sie würde auf dem Land eingesperrt sein. Ihre einzige Aufgabe im Leben würde darin bestehen, seine niederen Bedürfnisse zu befriedigen und einen Erben für sein Vermögen zu gebären. Sie war neunzehn Jahre alt, aber ihr Leben war vorbei.
 Sie nickte beiden Männern kurz zu. „Ich wünsche noch einen guten Tag“, sagte sie, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, ehe die Männer erkennen konnten, welche Furcht sie bei diesen gedankenlosen Verhandlungen in ihr geweckt hatten.
 Sobald sie in ihrem Zimmer war, sperrte Julia ihre Tür ab und lehnte sich gegen das feste Eichenholz, suchte Trost in der Berührung des soliden Materials. Die kleine Uhr auf dem Tisch unter dem Fenster zeigte, dass das ganze abscheuliche Gespräch nicht länger als zwanzig Minuten gedauert hatte. Es war noch nicht ganz elf Uhr am Vormittag, und ihr Leben war nahezu ruiniert. Die gute Nachricht dabei bestand darin, dass ihr Leben eben nur nahezu ruiniert war.
 Vermutlich könnte alles noch schlimmer sein. Oswalt und ihr Onkel hätten den Vertrag bereits unterzeichnet haben können. Oswalt hätte mit einer Heiratserlaubnis und einem Pfarrer im Schlepptau kommen und sie im Arbeitszimmer heiraten können.
 Julia erschauerte und dachte, dass das unwahrscheinlich wäre, da sein Arzt nicht bei der Hand war, um ihre Jungfräulichkeit zu bestätigen. Fünf Tage. Mehr Zeit hatte sie nicht, ungeachtet der Möglichkeit, dass der Arzt auch früher in die Stadt zurückkommen könnte oder dass Mortimer Oswalts Wunsch nach Eile ihn veranlassen könnte, einen anderen Mediziner zu engagieren, der nicht verreist war.
 Es war Zeit zu handeln, wenn sie nicht unter Oswalts Herrschaft leben und auf sein baldiges Ende hoffen wollte. Die Ereignisse im Arbeitszimmer hatten sie nicht im Zweifel darüber gelassen, dass weder ihre Proteste noch die Gesetzgebung sie jetzt retten würden. Es stimmte, dass ein Gesetz verabschiedet worden war, welches Paaren erlaubte, ohne elterliche Zustimmung zu heiraten, aber es verbot den Eltern nicht, eine Ehe zu arrangieren.
 Die finanzielle Lage ihres Onkels war ihr auf schmerzliche Weise überaus deutlich gemacht worden, ebenso die Gründe für ihre Londoner Saison. Sie war das einzige Pfand, das ihrem Onkel geblieben war. Er stellte sie auf dem Heiratsmarkt zur Schau, um ein Angebot zu erhalten, dass die Familie vor dem Armenhaus bewahren würde.
 Nicht zum ersten Mal verfluchte Julia ihre außergewöhnliche Schönheit. Seit sie vierzehn Jahre alt geworden war und angefangen hatte, weibliche Formen zu entwickeln, hatte ihr Aussehen für Männer eine Anziehungskraft besessen, die sie nicht verstand. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie ein gewöhnliches Mädchen mit grünen Augen, die in den Winkeln leicht nach oben zeigten, einem Mund, der als breit gelten konnte, und rotbraunen Locken, die ihre Cousins im Scherz mit der Farbe von Herbstlaub verglichen. Aber im Grange, wo sie wohnten, hatten zahlreiche Leute vorgesprochen, als sie vergangene Weihnachten begonnen hatte, Besucher zu empfangen, und bei den örtlichen Tanzveranstaltungen war ihre Tanzkarte stets voll gewesen. Nach ihrer Vorstellung bei Hofe in London war es genauso gewesen.
 Auch wenn es ihr nicht ganz leicht fiel, sich das einzugestehen, so wusste sie doch, dass der Antrag von Oswalt nicht die einzige Gelegenheit darstellte, bei der ihr Onkel versucht hatte, mit ihrem Aussehen seine finanzielle Lage zu verbessern. Bei verschiedenen Anlässen hatte er sie ins Dorf geschickt und sie gebeten, mit den Kaufleuten zu sprechen, denen sie Geld schuldeten, und sie zu bitten, ihnen noch etwas länger Kredit zu gewähren.
 Julia begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, und ihre Angst machte Zorn Platz. Sie würde nicht zulassen, noch einmal auf so schamlose Weise missbraucht zu werden. Wenn sie wollten, dass sie Oswalt heiratete, würde man sie gefesselt und geknebelt aus dem Haus schleppen müssen. Sie hielt inne. Plötzlich begriff sie, dass es genau dazu kommen würde. Man würde sie buchstäblich zum Altar schleifen, und das wäre nur eine von vielen Entwürdigungen, die sie ertragen müsste.
 Ganz plötzlich erkannte sie mit erschreckender Deutlichkeit ihre Möglichkeiten. Wenn sie im Haus ihres Onkels als jungfräuliche Debütantin blieb, würde sie keine Möglichkeit haben, etwas gegen eine Heirat mit Oswalt zu unternehmen. Das war absolut klar. Sie musste selbst einen Weg finden, den Vertrag zu brechen. Das würde ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen, doch die könnte sie ertragen.
 Sofort begann sie darüber nachzudenken. Die offensichtlichste Möglichkeit war, davonzulaufen. Wohin sollte sie gehen? Wer könnte ihr helfen? Sie setzte sich auf das Bett und seufzte. Auf keine dieser Fragen hatte sie eine Antwort, aber das spielte kaum eine Rolle. Sie war zu klug, um die Wirklichkeit zu ignorieren. Gleichgültig, wo man sie entdeckte, man würde sie nach London zurückschleppen und sie zwingen, den Vertrag ihres Onkels zu erfüllen.
 Nein, weglaufen war keine gute Möglichkeit. Wenn sie ganz ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass die Chancen, Oswalt erfolgreich zu entkommen, äußerst gering waren, denn er würde vermutlich erfahrene Fachleute engagieren, um sie zurückzuholen. Während ihres kurzen Aufenthalts in London hatte sie viel gelernt, aber nicht genug, um sich für eine unbegrenzte Zeit zu verstecken oder zumindest bis zu ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag, wenn die Vormundschaft ihres Onkels endete. Doch selbst dann war nicht sicher, ob mit ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag auch Oswalts Vertrag mit ihrem Onkel enden würde.
 Sie stand auf und begann wieder, auf und ab zu gehen. „Denk nach, Julia, denk nach. Wie kannst du aus diesem Vertrag herauskommen?“, murmelte sie. Sie könnte die Gesetzgebung von 1823 ausnutzen und einen anderen heiraten. Ihr Onkel würde sie nicht daran hindern. Diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Wo sollte sie innerhalb von fünf Tagen einen Ehemann finden, der bereit war, das Risiko einzugehen und sie nur zu heiraten, um einen bestehenden Ehevertrag außer Kraft zu setzen?
 Wo sollte sie so schnell einen Ehemann auftreiben? Aber es brauchte keinen Ehemann, um ruiniert zu sein. Sie konnte versuchen, Gerüchte über sich selbst in die Welt zu setzen. Das könnte funktionieren. Sie begann, einen Plan zu entwickeln.
 Da war dieser Tanzabend heute bei Lady Moffat. Dort würden sich auch einige der Beaus einfinden, die ihr den Hof machten. Sie könnte einen von ihnen auf die Terrasse hinauslocken, zu einem Spaziergang im Garten überreden, ein wenig mit ihm plaudern und flirten und dafür sorgen, dass sie in einer kompromittierenden Situation angetroffen wurden.
 Ja.
 Nein.
 Julia schüttelte den Kopf. Oswalt müsste dann im ersten Zorn seinen Antrag zurückziehen, weil ihm Hörner aufgesetzt worden waren. Aber vielleicht war ihm das gleichgültig. Vielleicht glaubte er ihr nicht und bestand trotzdem auf der Untersuchung, und dann würde der Arzt ihren Schwindel aufdecken. Diese Idee barg zu viele Risiken. Außerdem konnte sie sich trotz ihrer schwierigen Lage nicht dazu hinreißen lassen, sich so weit zu erniedrigen, wie ihr Onkel es getan hatte, und einen Unschuldigen zu benutzen. Sie konnte es nicht über sich bringen, einen ihrer Verehrer so zu beschwindeln.
 Damit der Vertrag nichtig wurde, musste sie sich gründlich ruinieren lassen. Sie musste sich heute Nacht die Unschuld nehmen lassen und am Morgen zurückkommen, um es zu beweisen. Dann wäre Oswalts Plan durchkreuzt. Doch wie konnte sie das anfangen?
 Eine Möglichkeit war natürlich die Prostitution. Sie konnte nach Covent Garden gehen und sich dem ersten Mann anbieten, der vorbeikam. Aber das war keine gute Idee. Zufällig hatte sie einmal mitgehört, wie Cousin Gray seinen jüngeren Brüdern einen ernsten Vortrag darüber hielt, wählerisch zu sein, wenn man seine Bedürfnisse befriedigen wollte, da man sich sonst mit sexuell übertragbaren Krankheiten anstecken konnte. Unglücklicherweise hatte Cousin Gray sie bemerkt, ehe sie mehr erfahren konnte. Aber selbst wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie man solche Krankheiten bekam, schien es ihr kein guter Handel zu sein, eine Infektion und das, was Gray den „schleichenden Tod“ genannt hatte, gegen ein Dasein als Oswalts Sklavin zu tauschen. Bei Oswalt hatte sie zumindest die Hoffnung, dass er bald starb.
 Gewöhnliche Prostitution kam also nicht infrage, aber die allgemeine Richtung stimmte. An der Wand machte Julia kehrt und durchschritt den Raum noch einmal, ging um das Bett herum und stellte sich ans Fenster. Sie hatte von ihren Cousins auch vage skandalöse Berichte gehört über Bordelle, in denen Jungfrauen versteigert wurden. Das war eine ernsthafte Möglichkeit. Sie wusste nicht genau, was das bedeutete, aber ganz bestimmt wäre sie danach kompromittiert.
 Julias Magen zog sich zusammen, und ihr wurde ein wenig übel bei der Vorstellung an das, was sie da ins Auge gefasst hatte. Würde sie das durchhalten? Würde sie sich einem fremden Mann hingeben können? Wäre das besser als die empörenden Aussichten, die Oswalts Angebot für sie bedeuteten?
 Tatsächlich erschienen ihr die Möglichkeiten, die ihr offenstanden, genauso abscheulich wie eine Heirat mit Oswalt. Es war grässlich, sich die Konsequenzen ihrer Entscheidung vorzustellen. Wenn sie sich dafür entschied davonzulaufen, würde sie vor mehr als nur vor Oswalt fliehen. Sie würde für immer aus der Gesellschaft ausgestoßen sein. Niemand wollte mit einer Frau Umgang pflegen, die das getan hatte, was sie jetzt erwog. In ihrer Zukunft würde es keinen Ehemann und keine Kinder geben. Ihre Familie würde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Danach wäre sie unwiderruflich auf sich gestellt.
 Sie würde frei sein. Ganz sich selbst überlassen.
 Julia setzte sich auf das Bett und war einen Moment lang überrascht von dieser Entdeckung. Freiheit war plötzlich sehr teuer. Freiheit würde mehr kosten als eine peinliche Situation in einem Bordell und eine unangenehme Auseinandersetzung mit ihrem Onkel. Das wäre in einer Woche vorüber. Aber sie würde für den Rest ihres Lebens dafür bezahlen müssen.
 Ebenso wäre ihr Leben, wie sie es bisher kannte, mit Oswalt vorüber. Wofür auch immer sie sich entschied, mit Sicherheit würde sich in dieser Woche alles verändern. Sie stand an einem Scheideweg, ob sie das nun wollte oder nicht. Sie wünschte, ihr Cousin Gray wäre hier, damit sie es mit ihm besprechen konnte. Doch Julia vermutete, dass sie sich am besten daran gewöhnte, allein zu sein und nur sich selbst zu vertrauen. So würde ihr Leben von nun an immer sein. Vielleicht war dieser Tag der letzte, an dem sie über ihr Schicksal entscheiden konnte. Konnte sie ihren eigenen Fähigkeiten vertrauen und ihren eigenen Weg gehen, oder müsste sie sich in Oswalts Hände begeben?
 Wollte sie sich lieber dem Schicksal fügen, dessen Richtung sie schon kannte? Nein. Nicht dieses Mal. Sie würde ihren Mut zusammennehmen und ihr Leben selbst in die Hand nehmen.
 Julia biss sich auf die Lippe. Plötzlich fühlte sie sich sehr verängstigt und begann, die einzige Möglichkeit zu durchdenken, die sich ihr bot. Es musste die Auktion sein. Vor ihrem inneren Auge begann ein Plan Gestalt anzunehmen.
 Sie würde ihre Tante und ihren Onkel davon überzeugen, dass sie einverstanden war und froh über die Entscheidung, die sie für sie getroffen hatten. Dann würde sie die Kutsche rufen und ihnen beiden sagen, dass sie die gute Nachricht über ihre Verlobung ihrer Freundin Elise Farraday erzählen wollte.
 Aber zuerst musste sie sehen, wie das Wetter war.
 Julia zog den Vorhang am Fenster zurück und warf einen Blick nach draußen. Der Frühnebel verzog sich, und der blaue Himmel eines Spätfrühlingstages zeigte sich. Es war glaubhaft, dass sie ein paar Straßen zu früh die Kutsche verlassen würde, um ein Stück zu Fuß zu gehen und den schönen Tag zu genießen. Dann könnte sie fliehen, durch den Covent Garden gehen und von dort in die besseren Bordelle Londons gelangen, wo sie ihren Plan durchführen wollte. Bis zum Morgen wäre sie entehrt.
 Von einem Fremden.
 Unter peinlichen Umständen.
 Ohne irgendeine Hoffnung auf ein Zurück.
 Es war ein Plan.
 Es war ihre einzige Chance.
 Ihre einzige?
 Das Wort erschreckte Julia. Eine ihrer Regeln lautete, nicht in Entweder-Oder-Kategorien zu denken. Das Leben war zu kompliziert, um es in schlichtes Schwarz oder Weiß einzuteilen, in ja und nein, richtig und falsch, tun oder lassen.
 Gab es einen anderen Weg? Eine ebenso sichere, aber weniger öffentliche Möglichkeit? Julia fühlte sich feige, das auch nur zu erwägen, aber vielleicht gab es einen Weg, sich ruinieren zu lassen und sich dennoch vor der Entdeckung zu schützen, bis sie gezwungen war, die Wahrheit im Zusammenhang mit dem Vertrag ihres Onkels zu offenbaren. Sollte dies der Fall sein, so wäre ihr das lieber im Vergleich zu einer öffentlichen Zurschaustellung bei einer Auktion. Es blieb das Risiko, dass jemand sie erkannte, das Risiko, entdeckt zu werden, ehe die Tat vollbracht war. Wie ein Funke erwachte ein neuer Plan in ihrem Hinterkopf zum Leben und verschaffte sich Gehör.
 Ein anderer Weg.
 Ein anderer Mann.
 Keiner der jungen Burschen, die sie als Debütantin umschwärmt hatten, kam dafür infrage. Wie von selbst erschien vor ihrem inneren Auge sehr verschwommen das Bild eines Mannes, dem sie einmal begegnet war – kennengelernt wäre zu viel gesagt, denn sie hatte ihn nur aus der Ferne gesehen, in einem überfüllten Ballsaal an einem ihrer ersten Abende in London. Doch man hatte über seine Anwesenheit geflüstert, und viele Mütter fühlten sich genötigt, ihre sittsamen Töchter auf die Gefahren hinzuweisen, die von diesem Mann ausgingen.
 Es war Paine Ramsden, dritter Sohn eines Earls, in weniger freundlichen Kreisen bekannt als ein Schurke, dessen Ruf so schlecht war, dass man ihn in der guten Gesellschaft nicht empfing. Julia hatte schnell erfahren, dass er an diesem Tanzabend nur seiner Tante zuliebe teilnahm, der Dowager Marchioness of Bridgerton, Lily Branbourne, die trotz der öffentlichen Empörung wegen seiner zweifelhaften Moral bekannte, dass er ihr Lieblingsneffe war.
 Julia lächelte in sich hinein. Paine Ramsden stand in dem Ruf, ein unwiderstehlicher Charmeur zu sein, der ebenso großzügig mit seiner Zuneigung verfuhr wie mit seinen Finanzen. In jener Nacht im Ballsaal machten zudem andere Gerüchte die Runde – dunklere, gegen die Frauengeschichten und eine Neigung zur Verschwendung harmlos waren. Gerüchte über Zeiten im Ausland, als Strafe für ein Duell wegen einer Frau. Und damit hörten die Verdächtigungen noch nicht auf. Es wurde erzählt, seit seiner Rückkehr lebe er genusssüchtig am Rande der Halbwelt, nachdem er sich einen heruntergekommenen Spielsalon gekauft hatte, um seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen.
 Diese Neigungen waren Julia gleichgültig. Je ausschweifender sein Lebensstil, desto weniger wahrscheinlich war es, dass er am Morgen von falschem Ehrgefühl überwältigt wurde. Damit war ihre Wahl auf Paine Ramsden gefallen. Jetzt kannte sie die Richtung, in die sie gehen würde. Nun musste sie ihn nur noch finden und davon überzeugen, ihr die Unschuld zu nehmen. Was Letzteres betraf, so trug sie ihre Perlenohrringe in einem kleinen Beutel bei sich, um ihm das Geld zu geben, das er brauchte, um die Tat zu vollziehen. Ein Spieler wie er würde wissen, wo er sie versetzen konnte. Ja, das wäre einfach. In Anbetracht seiner armseligen gesellschaftlichen Stellung wäre es schwerer, ihn ausfindig zu machen.
 Wenn sie auch nicht wusste, wo er sich aufhielt, so hatte sie doch eine recht gute Vorstellung davon, wo er sich nicht aufhielt. Sie würde ihn auf keiner der Soireen oder Musikabende finden, die heute stattfanden. In keinem der beliebten Gentlemen’s Clubs oder Spielhallen würde er anzutreffen sein. Der Klatsch sagte, dass er Räume in der Jermyn Street bezogen hatte. Die Chance, ihn dort anzutreffen, war nicht besonders groß, aber dort wollte sie beginnen, auch wenn sie von Tür zu Tür gehen und nach ihm fragen müsste. Die Vermieterin oder ein Nachbar wussten vielleicht, wo er den Abend verbrachte. Um diese späte Stunde würden bestimmt nur wenige Menschen ihre Anwesenheit bemerken.
 Julia warf noch einen Blick auf die Uhr. Noch acht Stunden bis zum Einbruch der Nacht. Acht Stunden, um ihre Tante und ihren Onkel davon zu überzeugen, dass sie ihre Entscheidung akzeptierte und dass sie an diesem Abend zu Hause bleiben und an ihrer Aussteuer arbeiten wollte. Nein, das klang verdächtig in Anbetracht der Tatsache, dass sie Handarbeiten verabscheute. Besser wäre es, mit ihnen auszugehen und dann irgendwann zu verschwinden. Lady Moffats Abendgesellschaft würde gut besucht sein, und ihre Tante und ihr Onkel würden kaum mehr auf sie aufpassen, wenn ihre Tanzkarte erst voll war.
 Es würde nicht schwierig sein, unauffällig durch ein rückwärtiges Gartentor zu entkommen, ohne sofort vermisst zu werden. Ihr Onkel würde im Kartenzimmer sein und sich nicht darum kümmern, was im Ballsaal geschah. Ihre Tante würde in Gespräche mit ihren Freundinnen vertieft sein und Julia bei den Farradays vermuten, die bei solchen Anlässen oft die Anstandsdamen spielten.
 Entschlossen, den einmal gefassten Entschluss auch auszuführen, widmete Julia ihre Aufmerksamkeit dem großen Eichenschrank in der Ecke. Sie öffnete die Tür, und diese gab den Blick frei auf ein Dutzend Kleider aus feinster Seide und anderen edlen Stoffen. Inzwischen sah sie die Kleider mit neu erwachtem Zynismus an. Ihr Onkel hatte keine Kosten gescheut, seine Nichte für die neue Saison auszustaffieren. Die Gründe für diese Extravaganz lagen auf der Hand.
 Julia klopfte mit einem Finger gegen ihr Kinn. Sie musste eine letzte Entscheidung treffen: Was trug ein Mädchen anlässlich seines Ruins?




2. KAPITEL
„Ich hätte nie gedacht, dass Sie Asse in der Hand halten!“ Voller Abscheu warf Gaylord Beaton, der junge Mann, der gegenüber von Paine Ramsden am Spieltisch saß, seine Karten auf den Tisch. „Heute Abend haben Sie teuflisches Glück, Ram.“
 Die anderen an jenem Tisch in dem schwach erleuchteten Spielsaal lachten und warfen ebenfalls ihre Karten hin. „Was meinen Sie mit heute Abend? Ram hat jede Nacht teuflisches Glück!“, rief ein anderer.
 „Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass es nicht nur Glück ist?“ Mit einer geübten Handbewegung schob Paine Ramsden seine Gewinne zusammen.
 „Was sollte es sonst sein? Ein fünftes As?“ Bei Gaylords kühnem Scherz verstummten die anderen und starrten ihn sprachlos an.
 „Geschick“, erwiderte Paine und sah sie der Reihe nach an, ehe er ausgab. Der unterschwellige Ärger in Beatons Scherz war ihm nicht entgangen.
 Dies war die zweite Nacht, in der diese jungen Burschen spielten, und die zweite Nacht, in der sie hoch verloren. Seiner Erfahrung nach war ein zorniger junger Spieler ein gefährlicher Spieler. Er musste diesen jungen Mann im Auge behalten. Er hatte gehofft, Beaton hätte letzte Nacht seine Lektion gelernt und Schritte unternommen, um seine finanziellen Verluste auszugleichen. Aber offensichtlich war Beaton der Meinung, dass er diese durch Glücksspiel minimieren könne. Ein verbreiteter Irrtum, der Paine selbst während seiner wilden, unerfahrenen Jugendjahre unterlaufen war.
 Zu fünft spielten sie Commerce um hohe Einsätze. Er gewann ständig und hatte von jedem der jungen Burschen am Tisch schon hundert Pfund gewonnen. Paine sollte es genießen. Stattdessen langweilte er sich. Nein, mehr als das: Er war vollkommen teilnahmslos.
 Paine legte eine seiner drei Karten ab und zog die Herzdame. Mit ihr besaß er jetzt drei der gleichen Farbe. Wieder würden die anderen verlieren. Er wartete darauf, die Vorfreude auf den Sieg zu spüren. Doch er fühlte gar nichts – nicht die Euphorie des Siegers, nicht die angenehme Benommenheit von dem billigen Brandy in seinem Glas, keine Erregung durch die Versprechungen des leichten Mädchens, das sich an seine Schulter schmiegte. Er war wie benommen.
 Wie konnte das geschehen? Wann hatten die üblichen Unterhaltungen die Fähigkeit verloren, ihn zu befriedigen? Kurz nach seiner Rückkehr aus dem Ausland hatte es eine Zeit gegeben, in der es ihm genügt hatte, sich an einem zwielichtigen Ort wie diesem aufzuhalten. Weit weg von den hell erleuchteten Hallen von St. James war das Adrenalin durch seine Adern geströmt bei der Aussicht, das Messer ziehen zu müssen, das er gut versteckt in seinem Stiefel trug. Die Spielhalle hatte ihm so gut gefallen, dass er sie dem Eigentümer abgekauft hatte, der sich zur Ruhe setzen wollte.
 Seitdem war er der Herrscher dieses Reiches. Junge Männer auf der Suche nach Abenteuern kamen hierher, um sich beim Kartenspiel mit ihm zu messen. Erfahrene Spieler baten ihn um Darlehen, wenn es ihnen an Glück fehlte. Die Huren boten sich ihm bereitwillig dar. Er hatte die Unterwelt gesucht, und jetzt suchte sie nach ihm.
 Nur selten verließ er sie zu einem Besuch bei der ton, wie vor einigen Wochen, als er seine Tante Lily zu einem Ball begleitet hatte. Er mochte seine Tante und ihre direkte Art. Aber was die ton betraf, so bevorzugte er sein Leben außerhalb deren Vorschriften und Erwartungen. Das hatte er in Indien gelernt. Die Tatsache, dass er seines jetzigen Lebens überdrüssig war, zeigte nur, dass er neue Aufregungen suchen musste.
 Unter den enttäuschten Rufen aus der Runde legte Paine die Karten hin und begann, sich die Ärmel hinunterzurollen.
 „Sie können doch nicht gehen, ehe wir die Gelegenheit hatten, unsere Verluste zurückzugewinnen?“, rief einer der Dandys. „Es ist erst Mitternacht.“
 „Genau das …“, erwiderte Paine und verstummte mitten im Satz. Er kniff die Augen zusammen und blickte durch das rauchige Zwielicht zur Tür. Dort war es unruhig geworden. „Meine Herren, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, es scheint ein Problem zu geben, um das ich mich kümmern muss.“
 Paine ging zur Tür und verspürte zum ersten Mal an diesem Abend gespannte Erwartung. Das war genau, was er brauchte: etwas Unbekanntes, Unvorhergesehenes, das seine Begeisterung wieder entfachte.
 „John, stimmt etwas nicht?“, fragte er den Türsteher.
 John verstand seinen Beruf. Selten nur gab es eine Situation, mit der John nicht fertig wurde. Jetzt schien eine dieser seltenen Ausnahmen eingetreten zu sein. John schien erleichtert, ihn zu sehen.
 „Hier ist ein Mädchen. Sie möchte Sie sprechen.“ John trat zur Seite und enthüllte damit, was seine Leibesfülle bisher vor Paine verborgen hatte.
 Paine stockte der Atem, und er fühlte Erregung in seinen Lenden. Das Mädchen war atemberaubend. Ein Blick auf ihren sinnlichen Mund genügte, und er sah sie vor sich in seinem Bett liegen. Er wollte ihr das türkisfarbene Kleid ausziehen, das ihre Kurven so vorteilhaft betonte, und sie liebkosen, bis sie seinen Namen schrie. Das Blut in seinen Adern begann bei dieser Vorstellung zu kochen. Er fühlte sich wieder lebendig.
 „Ist schon gut, John. Ich spreche mit ihr.“ Paine schlug dem großen Mann auf die Schulter. War das Erleichterung, was er da im Gesicht des Mädchens erblickte? Er wusste genau, dass er sie nicht kannte. Sie wirkte zu elegant für die Orte, die er gewöhnlich besuchte. Und zu unschuldig, wie er zugeben musste.
 Er schenkte ihr ein Lächeln, bot ihr seinen Arm und zog sie herein. Während sie sich umsah, spürte Paine den Druck ihrer Hand durch den Ärmel seines Leinenhemdes. Er betrachtete den Ort mit ihren Augen, während sie zwischen den Tischen hindurchgingen: Da gab es den Geruch nach abgestandenem Rauch, vermischt mit dem nach Alkohol und altem Schweiß, die abgetragene Kleidung der Stammkunden, die verblichenen Bezüge der Stühle, die zerkratzten Tische.
 Zu spät fiel ihm ein, dass er seinen Rock am Tisch hatte liegen lassen und nur die schlichte Kleidung trug, die er beim Spielen bevorzugte. Keine diamantbesetzte Krawattennadel, die an einem Halstuch funkelte, keine Manschettenknöpfe an den Ärmeln. Nach den Regeln der ton war er geradezu unbekleidet mit seinem einfachen weißen Hemd und der beigefarbenen Hose – von der vorgeschriebenen dunklen Abendkleidung keine Spur.
 Paine ging durch einen dunklen Korridor und öffnete die erste Tür zu seiner Linken. Es war ein kleiner Raum, der ihm als eine Art Büro diente, wenn er Darlehen oder private Themen zu besprechen hatte. Er schob die junge Frau hinein und deutete auf einen Stuhl.
 „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe Sherry da.“ Sie schüttelte den Kopf, und Paine zuckte die Achseln. Dann schenkte er sich einen Brandy ein, nahm seinen gewohnten Platz hinter dem einfachen hölzernen Schreibtisch ein und betrachtete sie.
 Schön und angespannt, stellte er fest, obwohl sie es tapfer zu verbergen versuchte. Sie zupfte nicht nervös mit ihren weiß behandschuhten Fingern irgendwo herum, sondern hielt die Hände fest im Schoß gefaltet und saß kerzengerade da. Obwohl sie ihren Körper ganz und gar zu beherrschen schien, verrieten ihre auffallend schönen, jadegrünen Augen sie. Dieses Mädchen wollte etwas von ihm.
 Er konnte sich nicht vorstellen, was er einer Fremden wie ihr zu bieten haben könnte. Doch was immer es war, sie verlangte verzweifelt danach. Das verriet ihr Blick.
 Sie sprach nicht, und Paine fühlte sich genötigt, die Stille zu unterbrechen. „Da wir uns noch nicht kennen, gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Paine Ramsden. Aber das wissen Sie vermutlich schon. Ich hingegen habe nicht die leiseste Ahnung, wer Sie sind und fühle mich im Nachteil.“
 „Ich bin Julia Prentiss. Ich danke Ihnen, dass Sie bereit waren, mich zu empfangen.“ Sie sprach sehr sachlich, und das erweckte in Paine den Eindruck, draußen wäre es taghell und an diesem Gespräch nichts Außergewöhnliches.
 „Dies ist eine ungewöhnliche Zeit für ein geschäftliches Treffen. Ich muss gestehen, ich bin sehr neugierig, was Sie hier hergeführt haben könnte.“ Paine lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und versuchte, so auszusehen, als wäre er nicht erregt von dem Anblick ihrer herrlichen Figur und dem Klang ihrer Stimme.
 Er sah, wie sie schluckte. Zum ersten Mal, seit sie dieses Etablissement betreten hatte, schien sie die Fassung zu verlieren. Als sie nicht sofort sprach, bot Paine ihr seine Hilfe an. „Brauchen Sie Geld?“ Vielleicht hatte sie Spielschulden. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau beim Kartenspiel auf einem Ball oder einer Gesellschaft zu viel Geld verwettete.
 Sie schüttelte den Kopf, und ihre mit Aquamarinen besetzten Ohrringe pendelten hin und her. Zu spät erkannte Paine, dass er einen Denkfehler gemacht hatte. Die Ohrringe allein hätten gut verpfändet werden können. Gütiger Himmel, er kannte sie erst seit ein paar Minuten, und schon hatte sie seine Sinne verwirrt. Er spürte seine Erregung deutlicher, und hoffte, sie würde bald auf den Punkt kommen, damit er seine eigenen Pläne verfolgen konnte.
 „Ich bin gekommen, damit Sie mich ruinieren.“ Sie hatte sehr schnell gesprochen, und danach zeigte sich eine leichte Röte auf ihrem makellosen Alabasterteint.
 „Ruinieren?“ Paine zog eine Braue hoch. „Was meinen Sie mit ruinieren? Soll ich Sie am Spieltisch ruinieren? Ich kann dafür sorgen, dass Sie jeden beliebigen Betrag verlieren.“
 Sie sah ihm sehr ernst direkt in die Augen. Nun, da sie miteinander sprachen, hatte sie offensichtlich ihren Mut wiedergefunden. „Ich will kein Geld verlieren. Ich will meine Jungfräulichkeit verlieren. Ich möchte, dass Sie mich im Bett entehren.“
 Sein Verstand warnte ihn vor einer drohenden Gefahr, während es in seinen Lenden heiß wurde bei dem Gedanken an das, was ihm da angeboten wurde. Gefährliches Vergnügen – sein liebster Zeitvertreib. „Ich bin nicht grundsätzlich gegen eine solche Vereinbarung, aber ich hätte gern mehr gewusst“, erwiderte Paine kühl.
 „In fünf Tagen soll ich einen Mann heiraten, den ich absolut unerträglich finde. Er würde mich nicht mehr haben wollen, wenn ich …“ Sie verstummte und suchte nach einem passenden Wort. „Wenn ein anderer mich berührt hat.“
 Paine verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Ihrer Bitte Folge zu leisten brachte eine Fülle von offensichtlichen Hindernissen mit sich, nicht zuletzt die Aussicht, sich duellieren zu müssen. Gefahr war eine Sache, illegale Vorgänge wie Duelle eine andere. Dennoch musste es nicht zwingend ein so drastisches Ende geben. Er hatte schließlich keinen Ruf zu verlieren, und das Mädchen suchte ihn nicht auf, damit er danach etwas Ehrenwertes tat.
 „Das ist eine recht folgenschwere Handlung, und sie ist nicht rückgängig zu machen, Julia.“
 Er sprach ihren Namen aus, und ihm gefiel der Klang ebenso wie die Vertraulichkeit, die damit einherging. Er erhob sich und schritt um den Schreibtisch herum, entschlossen, ihr eine Lektion zu erteilen über das Wesen der Männer. Er lehnte sich an die Ecke des Tisches, die Arme verschränkt, sodass die untere Hälfte seines Körpers ihren Blicken dargeboten wurde, mitsamt der unübersehbaren Erregung, die sich klar und deutlich in seiner Hose abzeichnete. Sie sollte sehen, was ihre Bitte auslöste. Er wollte ihr eine Chance geben, sich zurückzuziehen.
 „Haben Sie das durchdacht? Gibt es keine Möglichkeit für Sie, sich in diese Ehe zu fügen? Vielleicht werden Sie sich in ein oder zwei Jahren ganz gut mit ihrem Ehemann arrangiert haben. Viele Frauen stellen fest, dass sich alles von selbst klärt, wenn sie erst einmal verheiratet sind und eine Familie haben, um die sie sich kümmern können.“ Gütiger Himmel, er sprach, als wäre er Lehrerin an einer Schule für höhere Töchter.
 Ihre Augen blitzten, als sie antwortete: „Ich bin kein dummes Mädchen, das gegen den Mann rebelliert, den ihre Eltern ausgesucht haben, weil sie sich in einen anderen verliebt hat. Ich versichere Ihnen, ich verspüre nicht den Wunsch, mich mit diesem Mann zu arrangieren. Mortimer Oswalt ist ein Wüstling der übelsten Sorte, und ich wehre mich dagegen, von ihm lediglich als eine Art Zuchtstute angesehen zu werden. Selbst wenn das bedeutet, dass ich niemals heiraten werde!“
 Paine spürte, wie sich seine Leidenschaft plötzlich abkühlte, als er diesen Namen hörte: Mortimer Oswalt war für ihn kein Unbekannter. Zwischen ihnen bestand eine alte Feindschaft, und er hatte mit Oswalt noch eine Rechnung offen wegen einer Frau. Es käme ihm zupass, die Verlobte dieses Mannes zu ruinieren. Er war kein Jüngling mehr. Diesmal würde Mortimer Oswalt ihn nicht so leicht manipulieren können. Diesmal würde eine Unschuldige Oswalts Klauen entkommen können.
 Er betrachtete das Mädchen, das vor ihm stand. Sie in sein Bett mitzunehmen wäre kein wohltätiger Akt. Sie war von göttlicher Schönheit, und das erregte ihn. Doch sie war mehr als nur schön. Aussehen allein genügte nicht, seine Leidenschaft zu wecken. Julia Prentiss verfügte über Geist und Mut. Nicht jedes Mädchen in England besaß die Kraft, gegen eine arrangierte Verbindung aufzubegehren und die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Diese Leidenschaft würde das Vergnügen einer Liebesnacht noch steigern. Doch zuerst würde er überprüfen, ob sie wirklich so bereit dazu war, wie sie es mit ihren Worten behauptete.
 „Stehen Sie auf, Julia, damit ich sehe, worauf ich mich einlasse.“ Er sah ihr in die Augen, und ihm entging nicht, dass sie mit keiner Wimper zuckte bei seinen Worten.
 Sie stand auf, und ihre Röcke streiften seine Beine. Der Zitronenduft ihrer Seife stieg ihm in die Nase und weckte in ihm Erinnerungen an weit entfernte Orte, wo exotische Früchte an den Bäumen wuchsen. Paine ließ den Blick über sie hinweggleiten, ihn eine Weile auf ihren festen Brüsten ruhen, die von dem aquamarinfarbenen Mieder sehr vorteilhaft zur Geltung gebracht wurden. Er starrte so lange dorthin, bis er sicher sein konnte, dass Julia errötete.
 Dann verließ er seinen Platz an der Schreibtischecke und ging auf sie zu. Er legte die Hände um ihre schmale Taille, und sie rührte sich noch immer nicht. Er ließ eine Hand über ihr Mieder gleiten, bis er die Unterseite ihrer Brüste berührte. „Sehr hübsch, sehr fest. Das gefällt mir“, sagte er heiser.
 Ohne Vorwarnung schlug sie ihm fest ins Gesicht. Er trat einen Schritt zurück und ließ sie los. „Wofür zum Teufel war das?“ Er rieb sich die schmerzende Wange.
 „Für den Versuch, mich abzuschrecken. Ich habe Ihr Spiel durchschaut, und ich habe keine Angst.“ Ihre kühlen Worte passten zu der Kälte, die Paine in ihren Augen wahrnahm. Er hatte erwartet, dass seine vulgäre Annäherung sie entsetzen würde.
 „Sie können nichts tun, das demütigender wäre als das, was mich bei Oswalt erwartet. Wenn ich hier fertig bin, habe ich zumindest meine Freiheit. Dennoch bitte ich Sie, mich nicht wie ein preisgekröntes Stück Vieh zu behandeln.“
 Paine lachte spöttisch. „Wer behandelt hier wen wie ein Stück Vieh? Sie sind hierhergekommen, um mich zu bitten, den Hengst zu spielen.“ Zufrieden merkte er, wie sie errötete.
 „Genug jetzt davon. Werden Sie es tun?“
 Sie sah herrlich aus in ihrem Zorn, die Wangen gerötet, die Augen funkelnd. Das gefiel ihm schon besser. Eisprinzessinnen konnte er nicht gebrauchen. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Wieder ging er auf sie zu, die schmerzende Wange bereits vergessen. Eine letzte Prüfung gab es noch. „Liebste, haben Sie die Geschichte von der Prinzessin auf der Erbse gehört?“ Er flüsterte, umfasste ihr Kinn mit zwei Fingern und schob es hoch, sodass sie ihn ansehen musste.
 „Was – was hat das hiermit zu tun?“, fragte sie erschrocken und sah ihn aus großen Augen an.
 Statt einer Antwort neigte Paine den Kopf und küsste sie. Mit dem leichten Druck seines Mundes schob er ihre Lippen auseinander, ließ seine Zunge hineingleiten, strich damit über ihre Zähne, schmeckte den süßen Champagner, den sie am Abend getrunken hatte, und fühlte, wie sie nachgab.
 Er öffnete den Mund weiter und zog seine Zunge zurück, um ihr die Möglichkeit zu geben, dasselbe zu tun. Und das tat sie, erforschte ihn zögernd mit ihrer Zungenspitze. Paine stöhnte leise, als sie mit den Zähnen sachte in seine Unterlippe biss und leise lachte. Er umfasste ihre Taille, zog sie an sich, ließ sie seine Erregung spüren und die Macht, die sie besaß, weil sie eine solche Reaktion in ihm hervorrufen konnte.
 Paine nahm ihre Hand und schob sie zwischen ihre Körper, presste sie an seine Lenden. „Fühlen Sie, was Sie mir antun?“, murmelte er und löste sich von ihren Lippen. Dies hier sollte ein Test sein. Wann hatte er je zuvor die Beherrschung verloren?
 Statt verlegen zu sein über diese so intime Berührung, wirkte Julia triumphierend, und ihr Gesicht war gerötet, mehr von dem Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, als aus Furcht. Schon jetzt war sie außergewöhnlich schön. Aber Paine würde sie dank seiner Erfahrung noch mehr zum Strahlen bringen. Es gab zahlreiche Stellungen und Tricks, die er einer willigen Schülerin zeigen könnte.
 „Heißt das, Sie werden es tun?“, drängte sie und unterbrach seine lebhaften Gedanken.
 Ein letztes Mal musterte Paine sie prüfend, damit es nicht so aussah, als ließe er sich zu schnell erobern. Das hätte sein Stolz nicht zugelassen. Welche Gerüchte auch immer kursierten, welche Mutmaßungen auch immer Julia hierhergeführt haben mochten, er wählte seine Gespielinnen sorgfältig aus und äußerst diskret.
 „Ja. Ja, ich werde es tun.“
 Paine merkte, dass sie die Luft ausstieß, die sie angehalten hatte, so erleichtert war sie. Sie blickte an ihm vorbei und betrachtete den Raum. Er folgte ihrem Blick zu der schmalen Liege mit der einfachen Decke. Dann presste sie entschlossen die Lippen zusammen und deutete mit einer Kopfbewegung dorthin. „Dann fangen wir am besten gleich an.“
 Paine glaubte, einen traurigen Unterton in ihrer Stimme zu vernehmen, vielleicht sogar Bedauern, und er wollte etwas dagegen tun. Mochte sie auch gezwungen sein, ihre Jungfräulichkeit zu opfern, so musste daraus keine erniedrigende Erfahrung werden. Sein Stolz als Liebhaber wehrte sich gegen diese Vorstellung. Keine Frau sollte sich jemals gedemütigt fühlen, wenn sie sein Bett verließ. Er fasste einen raschen Entschluss.
 „Ich denke, Sie werden meine Gemächer für unsere Zwecke besser geeignet finden.“ Er deutete auf die Liege. „Ich habe genügend Nächte dort verbracht, um zu wissen, dass sie kaum für einen allein bequem genug ist, geschweige denn für zwei Menschen, die eine Liebesnacht verbringen wollen.“
 Sie errötete, und wieder war Paine gerührt von ihrer Unschuld. Trotz ihrer direkten Art war sie jung, hübsch und offensichtlich einsam. Das Letzte traf ihn tief. Er wusste, wie es war, allein zu sein, und er fühlte sich ihr verbunden in einer Weise, wie er es seit Langem bei keinem Menschen mehr gespürt hatte. Eine Empfindung, die tief in ihm ruhte, erwachte zum Leben.
 „Meine Kutsche steht am Hintereingang. Wir sollten gehen, ehe jemand hier herumschnüffelt“, schlug Paine vor, um das Ganze voranzubringen. Jetzt, da alles geregelt war, schwieg Julia und betrachtete ihre Handschuhe.
 Er streckte eine Hand aus. „Es ist Zeit aufzubrechen, außer Sie haben es sich anders überlegt. Wenn Sie sich dafür entscheiden, mit mir zu kommen, gibt es kein Zurück.“ Er lachte leise, um sie zu entspannen. „Zweifellos ist Ihnen nicht entgangen, dass ich Sie begehre.“
 Bei dieser Bemerkung fuhr sie hoch, und ihre Augen blitzten. „Zuerst – wie können Sie mich begehren? Sie wissen überhaupt nichts von mir außer meinem Namen, und den könnte ich erfunden haben. Zweitens, seit heute Vormittag elf Uhr, als mein Onkel mit seiner Gier mein Schicksal besiegelte, hatte ich keine Möglichkeit mehr, Entscheidungen zu treffen. Drittens, seit ich heute Abend die Gesellschaft bei Moffat verließ, gibt es schon kein Zurück mehr. Ich brauche Ihr Mitleid nicht. Ich weiß genau, was ich tue, aber es muss mir nicht gefallen.“
 Paine warf den Kopf zurück und lachte, zum Teil, weil ihre Unerschrockenheit zurückgekehrt war, und zum Teil über ihre tollkühne Rede. „Sie haben recht. Es muss Ihnen nicht gefallen. Doch wenn mein Gefühl mich nicht völlig täuscht, dann wette ich, es wird Ihnen gefallen.“ Dafür würde er sorgen.




3. KAPITEL
Die Kutschfahrt brachten sie schweigend hinter sich. Julia tobte innerlich, weil sie es zugelassen hatte, dass Ramsden sich über sie lustig gemacht hatte. Es sollte ihr gefallen – also wirklich! Sie mochte unschuldig sein, aber naiv war sie nicht. Sie wusste recht gut, dass mit „es“ der Akt gemeint war. Mit seinem schwarzen Haar und den blauen Augen sah Paine Ramsden tatsächlich genau so gut aus, wie man es sich erzählte, nur war er doppelt so eingebildet, wenn er glaubte, sie würde Vergnügen an ihrem Vorhaben finden. In seiner männlichen Überheblichkeit schien er vergessen zu haben, dass sie zu diesen Maßnahmen gezwungen war.
 Sie hatte ihn nicht wegen seiner Fähigkeiten gewählt. Sie hatte ihn gewählt, weil er bereit war, und sie hatte recht gehabt. Lange hatte es nicht gedauert, ihn zu überreden. Sie war darauf gefasst gewesen, zu betteln, vielleicht sogar zu bezahlen.
 Die Kutsche hielt an. Julia holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Paine sprang hinaus und drehte sich dann um, um ihr herauszuhelfen.
 Julia hatte erwartet, sich in der Jermyn Street mit den Junggesellenwohnungen wiederzufinden. Stattdessen entdeckte sie eine gänzlich unbekannte Umgebung.
 „Wo sind wir?“, fragte sie und blickte die Straße hinauf und hinunter auf der Suche nach etwas, das sie wiedererkannte. Ein Anflug von Zweifel überkam sie. Es war der Gipfel der Dummheit gewesen, mit einem Fremden in einer geschlossenen Kutsche zu fahren, ohne jemandem etwas über ihr Ziel zu verraten. Sie war Paine Ramsdens Gnade hilflos ausgeliefert.
 „Brook Street. Kürzlich habe ich hier ein Haus gekauft. Ich beabsichtige, es in ein luxuriöses Hotel zu verwandeln, das eine exklusive Klientel anlockt.“ Paine deutete auf die Straße, wo andere neue Hotels standen. „Die Gegend scheint ideal.“ Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. „Für uns ist es auch ideal. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir hier gestört werden.“
 Paine zog einen Schlüssel heraus und öffnete die Tür. „Sie müssen verzeihen, dass es kaum Möbel gibt. Das Haus ist leer abgesehen von dem Schlafzimmer oben und einem kleinen Büro, das ich auf der Rückseite eingerichtet habe. Diese beiden Räume werde ich nutzen, wenn die Renovierungsarbeiten beginnen und ich rund um die Uhr hier sein muss.“
 Julia zwang sich zu einem Lächeln und erkannte seine Bemühungen an, sie zu entspannen. Nun, da sie die Kutschfahrt über Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was sie da tat, waren ihre Nerven doppelt angespannt. Dennoch musste sie weitermachen; sie hatte sich schon viel zu weit vorgewagt, um sich jetzt zurückzuziehen.
 Julia trat ein und war nicht gefasst auf den opulenten Anblick, der sich ihr bot. Wie er gesagt hatte, gab es keine Möbel. Aber die marmorne Eingangshalle mit ihren vergoldeten Spiegeln und der Stuckdecke war prächtig! Sie passte nicht zu dem Bild, das sie sich von Paine Ramsdens finanzieller Lage gemacht hatte. Er war ein Berufsspieler und leitete einen Spielsalon. Das war kein Beruf für einen Mann, der Geld übrig hatte. Dennoch konnte sich ein solches Haus nur ein reicher Mann kaufen, und es würde noch sehr viel Geld erforderlich sein, es zu renovieren.
 An einer geschwungenen Treppe blieben sie stehen.
 „Möchten Sie gern nach oben gehen, oder ist es Ihnen lieber, wir setzen uns in mein Büro und reden, auch wenn es noch ein wenig improvisiert ist?“, bot Paine an und deutete auf einen Raum am Ende des Ganges.
 Entschlossen raffte Julia die Röcke. „Gleich nach oben, wenn es Ihnen recht ist. Ich möchte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.“
 „Drängen Sie nicht zu sehr, meine Süße. Sie könnten einiges entdecken, das zu genießen sich lohnt, wenn Sie sich die Zeit nehmen, unser kleines Zwischenspiel auszukosten“, sagte er leise neben ihr.
 „Sie sind sehr selbstsicher“, gab Julia voller Abscheu zurück. „Ich möchte die Tat nur vollbracht sehen.“
 Paine lachte heiser, was Julia unerwartet eine Gänsehaut verursachte. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, lange genug, um einen heiteren Ausdruck in seinen Augen zu erkennen, der in ihr den Verdacht weckte, er wüsste etwas, von dem sie nichts ahnte.
 Es gefiel ihr nicht, sich so weit auf unbekanntem Terrain zu bewegen. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass sie bei diesem Handel je die Oberhand erlangen könnte. Alles Wissen und alle Macht lagen bei ihm. Sollte er beschließen, ihrer Bitte nicht nachzukommen, hatte sie keine Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen.
 Während sie die Treppe hinaufstiegen, dachte sie an die Bezahlung, die sie in Erwägung gezogen hatte. In Anbetracht dieses eleganten Hauses schienen die Ohrringe ihr jetzt wirklich lächerlich. Aber ihre Machtlosigkeit war keineswegs lächerlich. Jetzt hielt sie kein Druckmittel mehr in Händen, sollte er sich seines lange vergessenen Gewissens erinnern und sich von dem Handel zurückziehen. Doch andererseits war er ein Schürzenjäger. Dem Klatsch hatte sie entnehmen können, dass er nur selten allein schlief. Er war ein Mann mit großem erotischem Appetit. Er würde sich nicht zurückziehen. Er brauchte die körperliche Liebe.
 Vor einer vertäfelten Eichentür blieb Paine stehen und öffnete sie weit, damit Julia vor ihm eintreten konnte. „Meine Gemächer“, sagte er mit einer Verneigung, aber sie spürte seinen Blick auf sich, als wollte er genau sehen, wie sie wohl reagierte.
 Und sie verbarg ihre Reaktion nicht. Tatsächlich wusste sie nicht, wie ihre Miene hätte ausdruckslos bleiben sollen angesichts der verführerischen Opulenz, die sich ihren Blicken darbot. Der Raum wirkte exotisch und vollkommen anders als alles, was sie bisher gesehen hatte – nicht, dass sie gewohnheitsmäßig Schlafgemächer von Männern besuchte. Tatsächlich war es gleichgültig, ob sie einen oder hundert davon gesehen hatte. Instinktiv wusste sie, dass sie so etwas wie dieses in ganz England nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.
 Überall standen Leuchter, deren Kerzen den Raum in ein weiches Licht tauchen und Schatten auf die mit goldenem Damast behangenen Wände warfen. Unter den Sohlen ihrer Tanzschuhe spürte Julia den weichen Teppich, dessen dichter Flor in Karmesinrot gefärbt war, mit Goldtönen dazwischen, damit er zu den Wänden passte. Julia bezweifelte, dass sonst noch jemand in England so kühn sein würde, ein Schlafgemach in Rot und Gold einzurichten, aber damit endeten die Besonderheiten noch nicht.
 Ihr Blick wurde von den Möbeln angezogen. Ein Kabinettschrank aus Ebenholz stand an der Wand, reich verziert mit Einlegearbeiten aus Gold und Elfenbein, die ein Muster bildeten, ein geheimnisvolles Symbol. Niedrige Stühle mit Kissen standen um einen kleinen Teetisch herum.
 Aber was vor allem ihren Blick auf sich lenkte, das war das Bett. Anders als die hohen Betten mit Säulen, die sie kannte, war dieses Bett niedrig und über und über bedeckt mit Kissen und Decken. Sie leuchteten in den verschiedensten Farben: Scharlachrot, Safrangelb, Jadegrün. Julia konnte nicht widerstehen, den Stoff zu berühren. Sie ging zum Bett, ließ die Finger über die Oberfläche einer Decke gleiten und genoss das Gefühl von glatter Seide an ihrer Haut.
 Einen Moment lang hatte sie vergessen, wo sie war und warum sie hierhergekommen war. Dann spürte sie seinen glühenden Blick auf ihrem Rücken, der sie daran erinnerte. Sie erstarrte. Verlegen ließ sie die Decke los und richtete sich auf.
 „Ein herrliches Bett“, sagte Paine leise. Keine ihrer Bewegungen war ihm entgangen.
 „Es ist sehr interessant. So etwas habe ich noch nie gesehen“, erwiderte Julia förmlich und wandte sich von dem Bett ab.
 „Sind Sie sicher, dass Sie nicht etwas trinken wollen, ehe wir anfangen?“, bot Paine an und öffnete die Türen des Ebenholzkabinetts, in dem Kristallgläser in verschiedenen Größen standen sowie eine bemerkenswerte Auswahl an Dekantern.
 Julia war versucht abzulehnen. Sie trank niemals mehr als gelegentlich ein Glas Champagner. Aber heute Nacht würde die leicht betäubende Wirkung des Alkohols, vor der man sie als Debütantin gewarnt hatte, ihr vielleicht helfen, den Abend zu überstehen. „Ja, Sherry, bitte.“
 Ehe sie ihre Entscheidung überdenken konnte, hatte Paine ihr ein Glas in die Hand gedrückt und deutete auf einen der Stühle. „Setzen wir uns hin und reden. Das macht diese Begegnung weniger förmlich.“
 Seine kühle Sachlichkeit spricht Bände über seinen Charakter, dachte Julia. Während sie mit ihrer Aufregung kämpfte, wirkte er vollkommen gelassen, als wäre dies etwas, das er regelmäßig tat – was den Gerüchten zufolge auch den Tatsachen entsprach. Lässig saß er auf seinem Stuhl und sah entsetzlich gut und selbstsicher aus. Das einzige Zeichen dafür, dass ihn die Anwesenheit einer Frau in seinen Gemächern irgendwie berührte, war der Glanz, der in seinen Augen lag – sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, jeder Geste. Nur zu deutlich wurde ihr bewusst, dass sie viel zu viel an den Falten ihres Rockes zupfte, als sie sich setzte.
 Julia nippte an ihrem Glas und ließ sich einen Moment Zeit, um die Wärme zu spüren, mit der sich die süße Flüssigkeit in ihrem Bauch ausbreitete. „Sie reisen wohl gern?“ Na bitte. Das war ein unverfängliches Thema.
 Paine nickte knapp. „Ich habe einige Orte auf der Welt gefunden, an denen ich mich zu Hause fühle.“
 „Stammen diese Möbelstücke aus diesen Orten?“, fragte Julia und blickte zu dem lackierten Kabinett, verzweifelt auf der Suche nach einem neutralen Gesprächsthema. Sie hatte gehofft, er würde mehr von seinen Reisen erzählen, als ihr nur mit einem Satz zu antworten. Doch die Gesprächigkeit, die sie bei ihm anfangs wahrgenommen hatte, schien nun völlig verschwunden zu sein. „Wissen Sie etwas über das Muster auf dem Kabinett? Es scheint ein Zeichen darzustellen. Wissen Sie, was es bedeutet?“
 „Ja, das weiß ich.“ Paine folgte ihrem Blick und betrachtete ebenfalls die Einlegearbeiten an der Schranktür. Dabei umspielte ein Lächeln seine sinnlichen Lippen.
 Dieser verflixte Mann! Mit seinen sparsamen Antworten war er ein schlechter Gesprächspartner. Julia stellte ihr Glas hin und stand auf. Sie ging zu dem Kabinett und ließ langsam einen Finger über das Muster gleiten. „Mr. Ramsden, mit Ihnen zu plaudern ist buchstäblich unmöglich, da Sie nicht das geringste bisschen an Information preisgeben. Ich fühle mich genötigt, Ihnen zu sagen, dass ein wahrer Gentleman sich über die unterschiedlichsten Themen unterhalten kann.“ Sie warf einen kurzen Blick auf Ramsden, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten.
 Sie hatte ins Schwarze getroffen, vielleicht zu genau. Ramsden erhob sich und kam mit der ungebändigten Kraft eines wilden Panthers auf sie zu. Er stellte sich hinter sie, und sie hatte das eindringliche Gefühl, bedroht zu werden. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihn so tief zu treffen.
 „Miss Prentiss“, begann er mit leiser Stimme. „Ihre Bemerkung stellt für mich eine Falle dar, aus der keine meiner möglichen Antworten mich befreien kann. Mein Dilemma ist folgendes: Würde ich mich wie ein Gentleman verhalten, würde ich damit gleichzeitig beweisen, dass ich dieses Titels nicht würdig bin. Wenn ich bekenne, dass ich kein Gentleman bin, dann erspare ich es mir, Ihnen zu erklären, was dieses Symbol bedeutet. Doch damit verrate ich meine Ehre, die mir weitaus kostbarer ist, als man Sie vermutlich glauben machte. Andererseits, wenn ich erläutere, was dieses Symbol bedeutet, könnte ich damit zwar meine profunden Kenntnisse in der Kunst der Konversation zeigen, erwiese mich aber zur selben Zeit nicht als Gentleman. Denn dieses Symbol mit einem Mädchen aus gutem Hause zu besprechen, das würde kein Gentleman jemals tun. Daher frage ich Sie – möchten Sie tatsächlich wissen, wofür dieses Zeichen steht?“
 Julia biss sich auf die Lippen und unterdrückte den Impuls, vor ihm und seiner männlichen Ausstrahlung zurückzuweichen. Er stand nur wenige Zoll von ihr entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt, der Blick aus seinen blauen Augen durchdringend und herausfordernd, als er ihr den Fehdehandschuh hinwarf. Sie durchschaute seinen Plan, und das verlieh ihr Mut. Noch immer wollte er ihr Angst einjagen mit seinem Verhalten und mit dem Hinweis darauf, dass das, was sie zu tun beabsichtigte, etwas Sündhaftes war.
 Dieser Mann war wirklich anstrengend. Sie sollte diejenige sein, die einen Köder auswarf, und doch hatte er das Gespräch zu seinen Gunsten gewendet. „Also haben Sie sich klugerweise weder für das Eine noch für das Andere entschieden. Stattdessen locken Sie mich mit der Versuchung und meinen, meine Neugier wird Ihnen gestatten, offen zu sprechen, und Sie damit aller höflichen Verpflichtungen als Gentleman bei diesem Thema entheben.“
 „Touché. Sie haben meinen Plan durchschaut.“ In gespieltem Schmerz presste Ramsden eine Hand aufs Herz.
 „Sie können mir ruhig etwas über dieses Symbol erzählen“, meinte Julia. „Schließlich werde ich Ihnen weitaus mehr Freiheiten gewähren als die, offen zu sprechen.“ Weiter würde sie nicht gehen, um zuzugeben, dass ihre Neugier die Oberhand gewonnen hatte. Nachdem er so viele Umstände gemacht hatte, ehe er das Symbol erklärte, wollte sie wissen, was es darstellte.
 Ramsden legte seine Hände auf ihre Schultern, und sie spürte seine Berührung durch den dünnen Stoff ihres Tanzkleides. Er drehte sie von sich weg, sodass sie das Kabinett ansehen musste, und leise hörte sie seine Stimme an ihrem Ohr. In diesem Moment waren ihre Sinne ganz von seiner Gegenwart gefangen: Sie roch seinen Duft, spürte seinen warmen Körper an ihrem Rücken, seine Finger auf ihren Schultern. Er stellte den Mittelpunkt ihres Universums dar, der einzige Mensch, den sie sehen, riechen, berühren oder hören konnte. Kaum vermochte Julia sich auf die Geschichte zu konzentrieren, die er vor ihr ausbreitete: in einem Tonfall, der dazu geeignet war, die standhafteste Jungfer zu verführen.
 „In der östlichen Welt ist dieses Symbol bekannt als Yin und Yang, zwei gegensätzliche und doch komplementäre Kräfte, die sich in allen Lebensbereichen finden.“ Seine Stimme wurde noch ein wenig leiser. „Yin, der dunkle Teil des Symbols, stellt das Weibliche dar. Es repräsentiert Täler und Flüsse, ist passiv und nimmt in sich auf.“ Bei diesen Worten ließ Ramsden eine Hand über ihren Arm gleiten, umfasste ihre Finger und führte sie über den unteren Teil der Einlegearbeit. Das Ebenholz fühlte sich glatt und kühl unter ihrer Berührung an. Dann führte er sie über den oberen Teil, der aus Elfenbein bestand.
 „Dies ist Yang, das männliche Gegenteil, es stellt Licht und Himmel dar. Yang ist eindringlich und aktiv.“ Er presste seine Hüften an ihren Rücken, ließ sie die Möglichkeit des Eindringens zwischen ihren Schenkeln spüren, zwischen ihrer beider Leiber. Bei dieser Anspielung holte Julia tief Luft. Heiser flüsterte er: „Yin und Yang verkörpern die Zusammengehörigkeit von Gegensätzen. Ohne das andere ist keines von beiden vollständig. Spüre das Verlangen, das du in mir weckst, Julia, ein Verlangen, das nur du stillen kannst.“
 Julia fühlte sich schwach. Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie fühlte sich wie eine wollüstige Dirne, dass sie so reagierte auf einen Fremden, von dem sie nichts als den Namen kannte. Ihr geschäftliches Angebot verwandelte sich blitzschnell in ein bisher nie gekanntes Vergnügen. Am liebsten hätte sie sich an seine Brust sinken lassen, hätte zugelassen, dass er die Arme um sie legte und sie hoch hob. Sie wollte, dass er das Versprechen erfüllte, das seine Stimme ihr bot. Nie hätte sie vermutet, dass ein einfacher Kabinettschrank solche Sehnsucht wecken könnte.
 Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, zog sie an seine muskulösen Lenden, während er mit der anderen ihr Haar berührte, die Finger zwischen all die Nadeln und Perlen ihrer eleganten Frisur schob, bis sich die einzelnen Strähnen lösten. Als sie diesmal seine harte Erregung an ihren Schenkeln spürte, konnte sie nicht einmal so tun, als wäre sie schockiert angesichts dieser intimen Geste. Diesmal spürte sie tief in ihrem Innern eine Sehnsucht, die sich nicht länger leugnen ließ.
 In seinen Armen drehte sie sich herum, presste ihren Körper gegen den seinen, rieb sich an ihm, während sie versuchte, den Sturm zu beschwichtigen, der sich in ihr zusammenbraute. Dann hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Seine blauen Augen erinnerten nun nicht mehr an den Himmel an einem schönen Sommertag, sondern waren durch innere Aufruhr dunkel wie die Nacht. Die Vorstellung, dass sie es war, die das bewirkt hatte, erregte sie. Auch ihr eigenes Verlangen wuchs immer mehr, sie glaubte zu ertrinken in bisher nie gekannten Empfindungen, und sie klammerte sich an ihn, um einen Halt zu finden. Eine innere Stimme sagte ihr, dass nur er ein Gegenmittel für das besaß, was wie eine verlockende Droge in ihren Adern wogte.
 „Ganz ruhig“, flüsterte Paine ihr zu. Er hatte begonnen, die Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen und befreite sie geschickt von dem Käfig aus Satin. Durch das dünne Leinen ihres Chemisiers betrachtete er im sanften Licht der Kerzen die Umrisse ihres Körpers. Er berührte mit den Daumen eine vom kostbaren Stoff verhüllte Brustspitze, und Julia atmete schneller. Sie streckte die Arme aus, um sich das Chemisier über den Kopf zu ziehen, hatte es plötzlich eilig, ganz nackt zu sein, als würde sie damit die Anspannung abschütteln können, die in ihrem Innern wuchs und nach draußen,befreit sein wollte.
 Zu ihrer Enttäuschung schob Paine ihre Hände weg. „Nicht so schnell, nicht so ungeduldig.“ Er bückte sich und hob sie auf die Arme. Bei der unerwarteten Bewegung schrie Julia leise auf, doch sie konnte und wollte nicht protestieren, als er sie auf das niedrige Bett legte, zwischen die seidenen Decken. Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Sie konnte nichts anderes tun, als Paines ernsten Blick zu erwidern. Dann streckte sie die Arme aus, um ihn an sich zu ziehen, aber er trat einen Schritt zurück.
 „Sieh mich an, Julia.“
 Hatte sie denn eine Wahl? Julia brachte nicht die Kraft auf, den Blick abzuwenden. Paine ließ sie nicht aus den Augen, als er sich das Hemd über den Kopf zog und mit nackter Brust vor ihr stand, ein herrlicher Anblick mit der glatten Haut, die gebräunt war von den Jahren unter der Tropensonne, den starken Armen, mit denen er sie so mühelos hochgehoben hatte. Julia suchte nach einem Wort, das ihn beschrieb. Schön – das kam ihr in den Sinn, elegante männliche Schönheit, die Art von Schönheit, die Bildhauer in Stein meißelten, und in dieser Nacht gehörte sie ihr, ihr allein.
 Er griff nach dem Bund seiner Hose, und Julia erinnerte sich daran, dass er noch nicht fertig war. Er trug keine Unterkleidung, und so dauerte es nicht lange, bis sie seine Männlichkeit vom Stoff der Hose befreit sah, aufgerichtet und prachtvoll, ein beeindruckender Anblick. Geschickt beugte er sich vor, um danach die Hose auch von seinen Beinen zu streifen, und Julia erhaschte einen Blick auf seine ansehnliche Rückseite.
 Er muss ein hervorragender Reiter sein, dachte Julia beim Anblick seiner langen, kräftigen Beine und der muskulösen Schenkel. Dieser Gedanke kam ihr so unverhofft und schien so fehl am Platze zu sein, dass sie ein Lachen unterdrücken musste.
 „Was gibt es?“, wollte er wissen.
 „Ich dachte gerade, dass Sie ein großartiger Reiter sein müssen“, bekannte sie.
 Er lächelte sündhaft. „Ja, ich weiß, wie man reitet.“
 Diese rätselhafte Bemerkung verwirrte sie. Sie ahnte, dass es dabei eine verborgene Bedeutung gab, aber sie kam nicht dahinter, worin diese lag, und sie war zu sehr fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot, um sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.
 Er bemerkte ihre Verwirrung und Unsicherheit, und sein Lächeln wurde milder. Dann kniete er sich neben ihr auf den Boden und strich liebevoll mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Ach, Julia, meine kleine Unschuld.“ Er nahm eine Schachtel von einem niedrigen Tisch und zog etwas heraus, das sie noch nie gesehen hatte. Erstaunt sah Julia, wie er es über sein Geschlecht streifte.
 „Das ist eine Hülle, die uns davor schützt, ein Kind zu zeugen“, erklärte ihr Paine leise. „Jetzt sind wir bereit für das eigentliche Vergnügen.“
 Julia konnte sich nicht vorstellen, dass es noch mehr gab als das, was sie ohnehin schon fühlte, doch Paine kniete neben ihren bestrumpften Beinen und lehrte sie, dass das nicht stimmte. Mit geschickten Händen rollte er ihr die Strümpfe von den Beinen und warf sie zur Seite. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen an ihren empfindlichen Kniekehlen, und er küsste sie, bis sie glaubte, schreien zu müssen vor Lust. Und endlich wurde ihr heiß, eine Hitze, die sich feucht anfühlte und glühend zugleich, während er seine Hände an ihren Schenkeln höhergleiten ließ und mit den Lippen ihre zarte Haut berührte, sodass sie seinen Atem warm an ihren feuchten Locken fühlte.
 Dann beugte er sich über sie, bedeckte sie mit seinem großen Körper, und sie spürte ihn hart an ihrem Bein. Ohne sie loszulassen, griff er wieder zu der Schachtel und zog eine kleine Flasche mit Öl heraus, das nach Lavendel duftete, als er den Stöpsel davon entfernte und sich etwas in die Hand goss. Fasziniert und vor Leidenschaft brennend spürte Julia, wie er seine Hand zwischen ihre Schenkel legte und einen mit Öl benetzten Finger in sie hineinschob.
 „Du bist jetzt bereit für mich“, flüsterte Paine, beugte sich tiefer, und diesmal fühlte sie ihn genau zwischen ihren Beinen. Sie fühlte, wie er in sie hineinglitt, nur ein wenig, und dann zog er sich zu ihrer Enttäuschung wieder zurück. Sie stieß einen leisen, aber missbilligenden Schrei aus. Paine erstickte den Schrei mit einem Kuss, schob sich wieder leicht an sie heran, etwas weiter diesmal, wich wieder zurück, bis Julia seine Absicht verstand und einen Rhythmus erkannte.
 Jetzt hatte sie begriffen und war überzeugt, dass er sie nicht nur necken und verspotten wollte, daher hob sie die Hüften und passte sich seinem Rhythmus an. Sie fühlte, wie er tiefer in sie eindrang, und dann durchflutete sie ein kurzer, heftiger Schmerz. In diesem Moment hielt er inne, weil sie leise aufschrie, und wartete ab, bis sie ihn dazu drängte weiterzumachen.
 Jetzt war er ganz tief in ihr, der Rhythmus wurde schneller, der Druck, das Verlangen größer, erreichte bisher unerkannte Höhen. Nicht einmal mit seinen Küssen gelang es ihm, ihre lustvollen Seufzer zu ersticken. In diesem neuen, köstlichen Vergnügen war sie frei. Sie war nicht an die Erde gebunden, an nichts, das sich darauf befand, unter Paine Ramsdens Führung lernte sie zu fliegen. Irgendwann ging es nicht mehr weiter nach oben, und sie fühlte, wie ihr Inneres in tausend Stücke zersprang, und die Spannung, die er schon mit seiner ersten Berührung in ihr aufgebaut hatte, ließ endlich nach. Sie fühlte sich schwerelos, trieb dahin in einer anderen, zufriedenen Welt, und nahm nichts mehr wahr, als dass auch Paine mit einem Aufschrei Erfüllung fand. Dann ruhte er auf ihr. Sein Gewicht erinnerte sie warm an die so innige Nähe, die sie miteinander geteilt hatten, und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.




4. KAPITEL
Paine erwachte von dem Geruch nach Limonen und von der Wärme eines Körpers, der an ihn geschmiegt war. Seine Hand lag auf einer üppigen Brust. Es war ein berauschendes Erwachen.
 Überdeutlich kehrten die Erinnerungen an den vergangenen Abend zurück: Julia Prentiss in ihrem entzückenden aquamarinfarbenen Kleid, wie sie ihn bat, sie zu entjungfern, während sie ihn mit dem Blick ihrer grünen Augen prüfend musterte; Julia nackt auf seinem Bett, wie sie nach seiner Zärtlichkeit verlangte, als er sie in die Kunst der Liebe einführte; Julia, wie sie aufschrie, als er sie zu ungeahnten Höhen führte, ihm die Hüften entgegenhob, den Kopf in die Kissen presste, als sie sich der Ekstase hingab.
 In jenem Moment war jeder Versuch, so zu tun, als handelte es sich nur um eine Pflicht, als wollte sie mit diesem verrückten Plan nur ihr Schicksal verändern, aus ihren Gedanken verschwunden. Er hatte gesehen, wie ihr Blick sich verdunkelte, während sie sich ganz und gar im Vergnügen verlor, als alles Geschäftsmäßige zwischen ihnen nebensächlich geworden war. Sie war sein gewesen, ganz und gar.
 In jenem Moment war alles die reine Wahrheit gewesen. Nicht nur für sie, auch für ihn. Auch er hatte aufgeschrien, hatte seinen Höhepunkt gefühlt, ohne die Zurückhaltung, die er gewöhnlich übte. 
 Es war seine Gewohnheit, Lust zu geben, aber nichts zu geben, das über den körperlichen Akt hinausging.
 In der vergangenen Nacht war es beunruhigend anders gewesen. Er hatte die Gefühle, die ihn bei Julias Seufzern unter ihm überkamen, unmöglich beherrschen können – eine Versuchung, die er selten fühlte, falls überhaupt jemals – und hatte mit ihr zusammen den Höhepunkt erlebt.
 Das war alarmierend, vielleicht ein Zeichen für eine Verletzlichkeit tief in ihm, die er lange schon unterdrückt glaubte. Vielleicht hatten ihn die Jahre im Ausland, die Studien des menschlichen Wesens, seine Abenteuer in fernen Ländern doch nicht so sehr verändert, wie er es geglaubt hatte. Darin lag eine Gefahr. Schon einmal hatte er ins Exil gehen müssen, weil er einer Frau wegen unüberlegt gehandelt hatte. Er hatte sich fest vorgenommen, solche Dummheiten nicht wieder zu tun.
 Neben ihm bewegte sich Julia und schmiegte im Schlaf herausfordernd ihre Schenkel an seine Lenden. Sofort reagierte sein Körper auf diese unbewusste Einladung. Er unterdrückte die Erregung. Nach dem ersten Mal hatte er sie noch zweimal genommen. Jetzt am Morgen musste sie Schmerzen haben. Er sollte sich zurückhalten, bis sie gebadet und ihre wunde Haut gewaschen hatte. Doch ebenso wenig konnte er neben ihr liegen und den Eunuchen spielen. Wenn er ihr etwas Schonung gewähren wollte, dann musste er sich mit anderen Dingen beschäftigen.
 Mit einer einzigen Bewegung drehte Paine sich herum und stieg aus dem Bett, ehe sein Körper die Gelegenheit bekam, sein Gewissen zu besiegen. Er würde sich um das Frühstück kümmern. Sein neuer Besitz mochte ideal dafür sein, sich ruhig zurückzuziehen, aber es gab weder Personal noch Lebensmittel hier. Paine zog Hemd und Hose an. Dann warf er einen letzten Blick auf Julia, die friedlich schlief und nichts ahnte von der Erregung, die sie in ihm weckte. Er würde sich beeilen, sodass sie nicht allein aufwachen musste.
 Draußen schien die Sonne, und Paine fiel auf, dass er ihr Licht lange nicht gesehen hatte. Im Gegensatz zum geschäftigen Treiben, das Paine gewohnt war, waren die Straßen heute Morgen sehr ruhig. Aber in einer Stadt wie London waren die Straßen nie ganz verlassen. Selbst jetzt waren Händler und Arbeiter auf dem Weg, ihr Tagewerk zu beginnen.
 An der Ecke erspähte Paine eine Milchmagd, die zielstrebig auf einen Durchgang zueilte. Paine folgte ihr. Milch wäre ein guter Anfang für ein Frühstück. Wenn die Milchmägde jetzt unterwegs waren, dann musste es kurz nach sechs sein. Sechs Uhr! Verdammt früh. Diese Erkenntnis erschien ihm beinahe unglaublich. Es war Ewigkeiten her, seit er die Stadt das letzte Mal um diese frühe Stunde gesehen hatte. Aber obwohl es früh war, fühlte er sich erfrischt und bereit, den Tag zu beginnen.
Eine Dreiviertelstunde später stand Paine lächelnd an der Tür zu seinem Schlafgemach, auf den Armen ein Tablett mit den Schätzen, die er den Händlern abgekauft hatte. Er genoss den Anblick der schlaftrunkenen Julia, die sich grade umdrehte und langsam aufwachte. Paine stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch neben dem Bett und setzte sich auf die Bettkante. Langsam bewegte er unter ihrer Nase eine Orange hin und her.
 „Hmm.“ Julia seufzte tief und öffnete die Augen, als sie den Duft der Zitrusfrucht roch.
 „Guten Morgen, Liebste.“ Paine strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 Julia streckte sich, und dabei verrutschte das Laken, sodass er einen Blick auf ihre Brust erhaschte. Er musste daran denken, dass noch vor einer Stunde seine Hand auf ihrer zarten Haut gelegen hatte. Die Erregung, die er durch die Beschäftigung mit dem Frühstück unterdrückt hatte, kehrte mächtig zurück. Julia richtete den Blick auf ihn und wirkte keinesfalls verschlafen, als sie ihn fixierte. „Wie spät ist es?“
 „Kurz vor sieben“, sagte Paine verwundert. Diese Frage hatte er nicht erwartet. Die wenigsten Frauen fragten ihn nach der Uhrzeit, wenn sie erwachten, und sahen, dass er neben ihnen auf der Bettkante saß.
 Aber in der vergangenen Nacht hatte Julia bewiesen, dass sie nicht so war wie die meisten Frauen, und er tat gut daran, das nicht zu vergessen. Die meisten Frauen weckten nicht die Gefühle, die seinen Höhepunkt begleitet hatten. Er war von Indiens exotischsten Konkubinen in der Kunst der Sutras unterrichtet worden und hatte gelernt, wie Yin über Yang herrschen konnte. Dennoch konnte keine Frau ihm bisher so die Kontrolle rauben, wie Julia es geschafft hatte.
 „Sieben Uhr!“ Julia setzte sich kerzengerade auf, und dabei rutschte ihr das Laken bis über die Hüften hinunter.
 Paine war stark versucht, die Arme nach ihr auszustrecken und das Frühstück auf später zu verschieben. „Ich weiß, es ist früh, aber …“
 Sie ließ ihn nicht ausreden. „Früh? Wie kannst du das sagen? Es ist spät! Ich hatte nie vor, so lange zu bleiben! Wie konntest du zulassen, dass ich die ganze Nacht hier schlafe? Ich dachte, du würdest mich verstehen!“
 Sie schimpfte mit ihm? Sie hatte nie vorgehabt, so lange zu bleiben? Sie wollte nach dem Akt davonschleichen? War das nicht seine Rolle? Hier war alles verkehrt. Er sollte derjenige sein, der im Dunkel der Nacht davonschlich. Er schlief niemals ein, wenn er das Bett mit einer Frau teilte. Er ging davon, so schnell es nur möglich war. Verwirrt sah Paine sie an.
 „Julia, wovon redest du?“
 „Ich muss gehen. Ich muss zurück zu meinem Onkel und meiner Tante. Mit etwas Glück waren sie noch nicht in meinem Zimmer.“ Sie warf ihm vorwurfsvolle Blicke zu, als wäre das alles seine Schuld. „Ich wollte um zwei Uhr zu Hause sein, lange bevor sie zurückkommen.“ Sie hatte sogar gehofft, mit etwas Glück auf den Ball zurückkehren zu können, ehe er vorüber war. Die Gesellschaften bei den Moffats standen in dem Ruf, nicht vor dem Morgengrauen zu Ende zu gehen.
 Ihr Tonfall erregte Paines Unmut. Er stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Tanzen, entjungfern und bis zwei zurück sein. Das war ein ehrgeiziger Plan, Julia“, meinte er verstimmt.
 „Es musste getan werden, und nun, da es vorbei ist, muss ich gehen und zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Sich ruinieren zu lassen hat keinen Sinn, solange ich nicht zurückgehe und es beweise.“ Julia griff errötend nach dem Laken und versuchte, sich mit Anstand aus dem Bett zu erheben, indem sie sich das Tuch um den Körper schlang. „Ich werde mich anziehen und gehen, wenn es dir nichts ausmacht.“
 Ihr hochmütiger Tonfall gefiel Paine nicht. Er trat auf sie zu. „Ich stelle fest, dass es mir etwas ausmacht, Julia, sehr viel sogar. Dies ist mein Haus, und es ist mein Schlafgemach. Ich werde mich nicht hinausschicken lassen wie ein gewöhnlicher Dienstbote.“ Mit etwas Glück würde sie zurückweichen und ins Bett sinken. Dann hätte er sie genau dort, wohin er sie haben wollte.
 Doch so viel Glück hatte er nicht. Julia blieb stehen, obwohl sie nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. „Du kannst mich nicht aufhalten.“ Sie sah ihm in die Augen und gab keine Handbreit Boden preis.
 Aus den Augenwinkeln nahm Paine den glänzenden Seidenstoff ihres Kleides in einer Ecke wahr. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er ließ den Blick lange genug auf dem Stoff ruhen, um Julias Aufmerksamkeit zu erregen.
 Sofort durchschaute sie den Plan, der ihm das Lächeln entlockt hatte. „Nein, das wagst du nicht.“ Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da setzte das Rennen um das Kleid bereits ein.
 Es war kein leichtes Rennen, und Julia kämpfte mit allen Mitteln.
 Sie schrie auf und schob ihm einen Stuhl in den Weg, um ihn aufzuhalten. Paine stieß den Stuhl beiseite und lachte über ihre Gewitztheit. „Biest!“
 Er griff nach ihr, erwischte jedoch nur ein Stück Laken. Sie wand sich aus dem Stoff und schob einen Tisch zwischen sie.
 Sie war jetzt ganz nackt, atmete schwer, und ihre kastanienbraunen Locken fielen über ihre vollen Brüste, als sie ihn über den Tisch hinweg ansah. Paine war erregt. „Verführerin! Meine Lady Godiva!“
 „Du kannst mich nennen, wie du willst, aber jetzt habe ich dich!“, rief sie, und ihr Zorn war vergessen über dem Reiz dieses Wettstreits. Sie lachte triumphierend, als sie sich der Freude über den Sieg hingab. Das Kleid befand sich auf ihrer Seite des Tisches, sie musste nur danach greifen.
 Paine täuschte einen Schritt nach links an, dann nach rechts, hielt ihre Aufmerksamkeit wach, während er eine Entscheidung traf. Wenn er eine kostbare Sekunde vergeudete, indem er um den Tisch herumlief, würde er keine Chance mehr haben. Also sprang Paine über den Tisch hinweg und riss Julia mit sich zu Boden. Sie wehrte sich gegen ihn, lockte ihn aber nur mehr mit jeder ihrer Bewegungen.
 „Das ist nicht gerecht!“, protestierte sie und wollte sich offensichtlich ärgern angesichts seiner Kühnheit. Und doch konnte sie das Lachen nicht ganz aus ihrer Stimme vertreiben.
 „Zu früh gefreut“, neckte Paine sie und genoss ihre unschuldigen Bewegungen an dem Stoff seiner Hose, dort, wo sie unter ihm lag. Er streckte sich und erwischte den Saum ihres Kleides. „Ich habe gewonnen. Ich habe das Kleid und dich genau dort, wo ich dich haben will, genau da, wo du hingehörst.“ Er presste seine Hüften vielsagend gegen ihren Schoß, und sie konnte seine Erregung unmöglich verkennen.
 Julia drehte den Kopf, um ihr Kleid in seiner Hand anzusehen. Sie streckte den Arm aus, um es ihm wegzunehmen, doch Paine hielt sie mit seinem Körper sanft fest. „Glaubst du, nachdem ich es gewonnen habe, würde ich dein Kleid so schnell aufgeben?“ Nachsichtig schüttelte er den Kopf.
 „Bitte, gib es mir zurück.“ Ihre Verspieltheit von vorhin war jetzt einem Flehen gewichen. Paine reagierte sofort darauf.
 „Na schön.“ Er setzte sich auf und zog sie zwischen seine Schenkel. Er musste vorsichtig sein, durfte sie nicht zu sehr bedrängen. Solche Spiele konnten leicht missdeutet werden. Auf gar keinen Fall wollte er sie erschrecken. Das war nie seine Absicht gewesen.
 „Du könntest ein Pfand bezahlen.“ Er sagte das leichthin, wie im Spiel, um zu zeigen, dass er keine bösen Absichten verfolgte.
 „Was?“ Jetzt war sie sehr wachsam. Sie wollte gern mitspielen, wollte ihm vertrauen und wusste doch, dass das keine gute Idee sein würde. Paine wurde übel bei der Vorstellung, was ein Monat als Oswalts Ehefrau, ganz zu schweigen von einem ganzen Leben in einer Ehe mit ihm, aus dieser unschuldigen Schönheit machen könnte.
 Paine streckte eine Hand aus und streichelte ihr die Wange. „Ganz einfach. Frühstücke mit mir.“ Er deutete auf das Tablett, das neben dem Bett stand. „Ich habe einige Mühen auf mich genommen, um es zusammenzustellen. Ich musste dazu sogar aus dem Haus gehen.“
 „Nur frühstücken?“, fragte Julia.
 „Nur frühstücken.“
 „Nach dem Frühstück kann ich gehen?“
 „Wenn du das wünschst“, erwiderte Paine. Es war ihm ernst damit. Er würde sein Wort halten, auch wenn er hoffte, dass das nicht nötig sein würde. Dies würde ein Frühstück werden, das Julia Prentiss nicht so bald vergessen würde.
Julia saß mit gekreuzten Beinen auf einem Stapel bunter Kissen auf dem Boden, eingehüllt in einen Hausmantel aus Satin, den Paine ihr aus seiner Garderobe geliehen hatte. Paine lag neben ihr, auf einen Ellenbogen gestützt, und trug nur ein paar dünne seidene Hosen in indischem Stil, die Stoffhose, die er auf seiner Suche nach einem Frühstück getragen hatte, hatte er abgelegt. Er schälte eine Orange und bot ihr ein Stück davon an, als wäre er ein Diener und sie seine Königin. Dass ein so gut aussehender Mann sie so bewundernd ansah und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, betörte sie.
 Und es war außerdem gefährlich. Beinahe glaubte sie, sie wäre wirklich eine Königin. Beinahe glaubte sie noch viel mehr: Dass die letzte Nacht mehr gewesen war als nur die Erfüllung einer Pflicht, das Einhalten einer Abmachung zwischen ihnen beiden. Dass er am Ende dasselbe empfunden hatte wie sie, dass er ihr das Kleid weggenommen und ein Pfand verlangt hatte, weil er nicht wollte, dass sie fortging. Aber diese Gedanken durfte sie nicht zulassen, das wäre gefährlich und dumm.
 „Ich liebe Orangen. Wir haben sie auf dem Land nur ganz selten, außer an Weihnachten“, bekannte Julia und wischte sich mit dem Finger einen Tropfen Saft vom Kinn.
 Paine setzte sich auf und bettete Julias Kopf in seinen Schoß.
 „Sie schmecken noch besser, wenn jemand anders dich damit füttert.“ Der sanfte, intensive Blick aus Paines blauen Augen löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Wenn er sie so ansah, hätte er sie sogar mit Würmern füttern können, es wäre ihr gleichgültig gewesen – als wäre sie eine Göttin und er würde sie anbeten. Dieser Mann war ein viel größerer Verführer, als die Gerüchte es behauptet hatten. Er war ein Meister in dieser Kunst.
 „Ist es immer so?“ Sie betrachtete versunken sein schönes Gesicht.
 „Kaum.“ Er hielt ein Orangenstück über ihren Mund, drückte es behutsam zusammen und ließ ein paar Tropfen Saft auf ihre Lippen träufeln. Julia fühlte sich daran erinnert, wie er ihre Brustspitzen ebenso sanft gepresst hatte, und schon richteten sie sich wieder auf.
 „Das ist auch gut so“, sagte sie leise. „Denn wenn solches Vergnügen sich leicht finden ließe, dann würde niemand mehr seiner Arbeit nachgehen.“ Sie errötete über ihre eigene Freimütigkeit, und Paine lachte wieder, während er ihr noch ein Stück Orange in den Mund schob.
 „Wie kommt es, dass du bei den fleischlichen Lüsten so bewandert bist?“, fragte sie zwischen zwei Bissen.
 „Das sollte ich dir nicht verraten. Ein Meister verrät niemals seine Geheimnisse“, neckte Paine sie. „Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du in ganz London umherläufst und glaubst, jeder könnte das.“ Wieder träufelte er Saft auf ihre Lippen, und sie schob die Zunge heraus, um die Tropfen abzulecken. Sie hörte, wie er dabei aufstöhnte, ein heiserer Laut, der nichts mit Schmerz zu tun hatte, sondern sehr viel mit Lust. Es gab ihr ein Gefühl von Macht zu wissen, dass schon diese kleine Bewegung eine solche Wirkung auf ihn hatte.
 Er bot ihr noch ein Stück Orange an, das er in Zucker getaucht hatte, schob es in ihren geöffneten Mund und ließ sie den Saft heraussaugen. Sie schloss die Augen, sog kräftig daran, nicht ahnend, dass ihre konzentrierte Hingabe an diese Tätigkeit Paine die Fassung raubte. Er grub seine Hand in ihr Haar.
 Als sie die Augen wieder öffnete und ihn ansah, erkannte sie das Verlangen in seinem Blick. Er begehrte sie. Seine Augen verrieten es. Sein Körper verriet es. Ganz plötzlich wurde ihr bewusst, wie intim ihre Stellung war: Ihr Kopf auf seinem Schoß, mit nichts als der dünnen Seide zwischen ihnen. Sie musste nur ein wenig den Kopf drehen, um seine Erregung deutlich vor sich zu sehen. Julia dachte an die Orange, an deren leicht phallusartige Form, daran, wie sie den Saft herausgesogen hatte. Würde das Paine gefallen? Sein Blick schien das anzudeuten. Zögernd wandte Julia den Kopf. Sie öffnete den Mund und umfasste ihn durch die Hose hindurch mit ihren Lippen.
 Als sie ihn berührte, stöhnte Paine auf. Sie wich zurück, fürchtete, dass das doch keine so gute Idee gewesen war. „Hör nicht auf, Julia, hör nicht auf“, flehte er und schob sanft ihren Kopf zurück zu seinen Lenden.
 Ihre Macht verursachte Julia ein Gefühl des Schwindels. Sie sog an ihm, bis er seine Lust nicht mehr zu unterdrücken vermochte und nicht mehr nur leise stöhnte, sondern laute Schreie ausstieß, um seinem Vergnügen Ausdruck zu verleihen.
 „Julia, hör auf, lass mich in dir sein.“ Er atmete schwer und war kurz davor, die Fassung zu verlieren.
 Julia fand den verborgenen Schlitz in seiner Hose und öffnete ihn. Sie umfasste die feuchte, harte Spitze und freute sich an dem, was sie da erschaffen hatte. Sie griff über seinen Kopf hinweg nach der Schachtel, die er in der vergangenen Nacht benutzt hatte, und griff nach einer Hülle.
 Paine half ihr, sie überzustreifen und wies sie an: „Jetzt setz dich auf mich, Julia. Nimm mich in dir auf und reite mich.“
 Julia beugte sich über ihn und hielt vor Spannung den Atem an, als sie ihn in sich hineingleiten ließ. Er war so groß, so viel größer, als sie es aus der letzten Nacht in Erinnerung hatte. Und doch passte er perfekt zu ihr, füllte sie ganz und gar aus. Sie begann, sich zu bewegen, und er passte sich ihr an, fügte sich in denselben Rhythmus, mit dem er sie weiter und weiter erregte, bis er sie ganz nach oben trieb, dorthin, wo sie schon am vergangenen Abend mit ihm zusammen gewesen war. Er zog sie in seine Arme, als er selbst den Höhepunkt erlebte und erschauerte, seine Schreie an ihrer Schulter erstickte.
 Dann lagen sie zusammen da, bis ihr Atem langsamer ging und die Gewalt des Höhepunkts allmählich verebbte. Am liebsten wäre Julia für immer so liegen geblieben, an ihn geschmiegt, warm und zufrieden. Ihr war klar: Wenn sie sich bewegte, war das Frühstück vorüber. Sie würde gehen müssen. Doch das wollte sie nicht mehr.
 Sie wollte bleiben. Sie wollte die Lust, die er in ihr geweckt hatte, wieder und wieder spüren. Sie konnte sich nicht vorstellen, bei Oswalt etwas Ähnliches zu finden, und sie unterdrückte ein Schaudern. Die Vorstellung, so intime Dinge mit Mortimer Oswalt zu tun, entsetzte sie.
 „Ist dir kalt?“ Paine tastete nach einer Decke, die er über sie beide breiten konnte, missdeutete ihr Schaudern.
 Julia suchte nach einer Möglichkeit, diesen Augenblick zu verlängern und ihre gemeinsame Zeit weiter auszukosten. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“
 „Mmm.“ Sie spürte seinen Atem an ihrem Haar, und er klang sehr befriedigt. „In Indien gibt es Studien, sogenannte Sutras, die Männer und Frauen den Umgang miteinander lehren. In China gibt es so etwas auch. Erinnerst du dich an mein Kabinett mit dem Yin-Yang-Zeichen?“ Er drehte Julia auf die Seite und legte einen Arm um sie. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, neugierig mehr zu erfahren über solche Studien.
 „In China ist die Frau das Yin und der Mann das Yang. Während des Liebesaktes ist es die Aufgabe des Mannes, die Frau dazu zu bringen, ihre Essenz zu verlieren, ohne dass er seine eigene einbringt. Wenn nur die Frau den Höhepunkt erlebt, ist das der Fall.“
 Julia stieß gegen seine Schulter. „Das klingt absolut überheblich und nicht sehr angenehm für den Mann, wenn er – wie hast du das genannt? – den Höhepunkt nicht erleben darf.“ Sie probierte das neue Wort aus.
 „Das ist der Punkt“, erklärte Paine. „Das Yin einer Frau zu erreichen, ohne selbst den Höhepunkt zu erleben, macht einen Mann stark und verlängert das Leben. Es kennzeichnet einen geschickten Mann, wenn ihm so etwas gelingt. Es wird berichtet über Männer, die den Akt mit bis zu vierzehn Frauen vollzogen haben, ehe sie ihr Yang vergossen.“
 Julia stützte sich auf einen Arm und sah ihn fragend an. „Also hast du letzte Nacht und gerade eben mein – äh – Yin gestohlen?“ Sie hatte gespürt, dass er ebenso wie sie nichts zurückgehalten hatte, und es wäre für sie eine persönliche Enttäuschung gewesen zu erfahren, dass sie in gewisser Weise betrogen worden wäre.
 Paine lächelte. „Nein, meine Zauberin, ich habe ebenso viel gegeben, wie ich genommen habe.“ Paine verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
 „Dann hast du mir die Jungfräulichkeit genommen und ich dir die Unsterblichkeit“, erklärte sie sachlich.
 Paine lachte leise. „Ich vermute es, aber ich nehme auch an, dass ich bereits sterblich war. Dies sind sehr alte Lehren. Manche sagen, sie gehen zurück bis ins dritte Jahrhundert vor Christus. Seitdem haben die Chinesen ihre Meinung geändert. Sie haben entdeckt, dass es den Männern keine Erben beschert, wenn sie den Frauen das Yang verweigern. Jetzt haben sie sich mit ihren Lehren mehr denen aus Indien angenähert.“
 „Es werden also keine Essenzen mehr gestohlen?“, fragte Julia, die sich für dieses Gespräch zusehends erwärmte.
 „Kein Stehlen mehr, nur noch Geben. Im Hinduismus – das ist die Hauptreligion in Indien – wird der Liebesakt als eine Metapher für die Beziehung zu Gott angesehen. Er ist spirituell und heilig.“
 „Ich glaube, ich bevorzuge den indischen Weg.“ Sie hatte die Worte ausgesprochen, ehe sie über ihren Sinn nachdenken konnte. Sofort bedauerte sie das.
 Paine würde glauben, sie hätte damit etwas Besonderes gemeint, etwas wesentlich Persönlicheres, als sie es bei ihrem Tun beabsichtigt hatte. Um von ihrem Fehler abzulenken, setzte sie sich auf und ließ ihr Haar nach vorn fallen. Sie machte keine Anstalten, es aus dem Gesicht zu streichen. Der Vorhang verbarg ihr Gesicht, was ihr gerade recht war. Sie hatte bekommen, weswegen sie hierhergekommen war – sie war entehrt, hatte aber außerdem mehr gelernt, als erwartet. Ihr war klar, dass sie für ihr neu erworbenes Wissen in der englischen Welt keine Anwendung finden würde.
 Es war längst Zeit zu gehen, und Paine Ramsden erschien ihr nicht als jemand, der auf weibliches Jammern wohlwollend reagierte. Sie wusste, er gehörte zu jenen Männern, die schwer zu halten waren. Er tat niemals etwas um der Tradition oder des Protokolls willen. Er arbeitete nach einem ganz anderen Standard. In dieser Beziehung waren die Gerüchte über ihn richtig, obwohl vieles von dem, was sie gehört hatte, nicht dem entsprach, was sie erlebt hatte. Sie sollte einfach ihr Kleid anziehen und dann fortgehen, mit so viel Würde, wie sie aufzubringen vermochte.




5. KAPITEL
Julia ging quer durch den Raum zu ihrem Kleid, um das sie früher am Morgen gerangelt hatten. Während sie ihre Unterkleidung anlegte, warf sie verstohlen einen Blick zu Paine hinüber. Er hatte sich auf einen Arm gestützt, sein Hemd stand offen, sein Haar war zerzaust. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, und der Anblick von so viel unverhüllter, befriedigter Männlichkeit war erregend. Julia fühlte, wie ihr heiß wurde.
 „Was machst du da, Julia?“, fragte er leise.
 „Ich ziehe mich an.“
 „Das sehe ich. Aber warum tust du das? Ich werde dich nur wieder ausziehen.“
 „Paine, ich gehe jetzt.“ Angst stieg in ihr auf. Würde er sie gehen lassen? Würde er ihre Vereinbarung nicht einhalten? „Du hast mir versprochen, dass ich gehen darf.“
 „Ich habe versprochen, dass du gehen darfst, wenn du das willst. Willst du es denn?“, erwiderte Paine scheinbar gleichmütig.
 „Die Welt verlangt oft, dass wir gegen unsere selbstsüchtigen Wünsche handeln“, gab Julia zurück und zog sich die Strümpfe an, wobei sie sich nur zu deutlich daran erinnerte, wie er sie ihr ausgezogen hatte. Würde ihr das für den Rest ihres Lebens jedes Mal einfallen, wenn sie sich Strümpfe anzog?
 „Ist das so, Julia? Was hoffst du dadurch zu gewinnen, was du nicht schon gewonnen hast?“ Paine erhob sich und schlenderte zu ihr hinüber, wo er wie selbstverständlich begann, geschickt die Knöpfe des Kleides an ihrem Rücken zu schließen.
 „Ich muss zurückgehen und ihnen sagen, dass die Verlobung gelöst ist“, stammelte Julia. Seine warmen Hände an ihrem Rücken lenkten sie ab.
 „Ich denke, durch deine Abwesenheit sollte das für sie offensichtlich sein.“ Paine lachte leise. Dann war er fertig mit den Knöpfen. Er umfasste ihre Taille, zog sie an seine Brust, sodass sie an ihm lehnte, und schlang die Arme um sie. „Nichts als Sorgen erwarten dich dort. Es überrascht mich, dass du alles gründlich durchdacht hast, nur das nicht. Selbst wenn du mit deiner Ankündigung deine Verlobung löst, werden sie dich nicht wieder gehen lassen. Sie werden dich bestrafen und im besten Fall aufs Land schicken. Schlimmstenfalls werden sie dich ohne einen Penny hinauswerfen oder dich zu einer Ehe mit einem ahnungslosen Tölpel vom Lande zwingen, nur um dich loszuwerden. Sie werden einen Weg finden müssen, die Tatsache zu verschleiern, dass du entehrt wurdest.“
 „Ich weiß. Damit habe ich mich abgefunden“, erklärte Julia stoisch, obwohl es ihr schwerfallen würde, diese Konsequenzen zu tragen, nachdem Paine sie in seinen speziellen Künsten unterwiesen hatte. „Dennoch, sie werden sich um mich sorgen. Ich schulde es ihnen, sie wissen zu lassen, dass es mir gut geht.“
 „Wahrscheinlicher ist, dass sie sich ihretwegen sorgen“, meinte Paine spöttisch. „Mach dir nichts vor. Du kannst nicht einfach zu Hause antanzen und den Vertrag aufheben.“
 Seine Skepsis entfachte ihren Zorn. Sie ließ sich nicht gern so von oben herab behandeln. „Wie kannst du es wagen, so von ihnen zu sprechen! Du kennst sie überhaupt nicht! Du hast sie noch nicht einmal getroffen!“ Peinlich berührt stellte sie fest, dass ihre Lippen zitterten, und sie kämpfte gegen Tränen an.
 Ihre Tante und ihr Onkel waren nicht grausam, nur verzweifelt, und deshalb hatten sie ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Aber sicher würden sie ihr verzeihen und Vernunft annehmen. Wenn Grays Schiff erst wieder anlegte, würde sich auch ohne Oswalts Geld alles zum Guten wenden.
 Der Gedanke ermutigte sie. Entschlossen schüttelte sie den Kopf und straffte die Schultern. „Meine Tante und mein Onkel sind keine Ungeheuer, Paine. Sie sind nur fehlgeleitet worden in ihren Taten. Was immer sie mir antun, es wird besser sein als eine Ehe mit Oswalt. Ich habe meine Wahl getroffen, und ich halte mich daran.“
 „Und die Entscheidungen, die du jetzt für sie getroffen hast? Werden sie dir verzeihen, dass du sie ins Armenhaus gebracht hast?“, wollte Paine wissen.
 „Was meinst du damit?“ Jetzt wirkte Julia ehrlich verblüfft.
 „Ich meine, werden sie zurechtkommen ohne das, was Oswalt ihnen im Tausch gegen dich versprochen hat?“
 „Woher weißt du davon? Ich habe dir nichts davon gesagt.“
 Paine zuckte die Achseln. „Wenn es um Oswalt geht, ist immer Geld im Spiel.“
 Julia wirkte schuldbewusst. „Geld ist der eigentliche Grund für diesen Vertrag. Er hat meinem Onkel fünfzehntausend Pfund versprochen. Doch mein Cousin besitzt ein Schiff, in das er investiert hat. Die Ladung wird unsere Schulden decken, wenn es eintrifft, und mein Onkel wird dann Oswalts Geld nicht mehr brauchen.“
 „Einen Moment, Julia.“ Paine sprach langsam, er dachte nach, während er sorgfältig seine Worte wählte. „Hat Oswalt deinem Onkel schon Geld gegeben? Im Voraus?“
 Sie antwortete ebenso langsam und überlegt. „Ich weiß es nicht. Ich denke, es wäre möglich.“ Dann erkannte sie plötzlich, was das bedeuten würde. Sie drehte sich in Paines Armen herum und umklammerte seine Schultern. „Oh nein, wenn das der Fall ist, dann gibt es keine Möglichkeit für meinen Onkel, ihm Geld zurückzuzahlen. Alles wäre schon ausgegeben.“ Entsetzt dachte sie an die Kleider für ihre Saison und daran, dass für ihre Garderobe nichts zu teuer gewesen war.
 Wie hatte sie nur je glauben können, dass ihr Onkel und ihre Tante sich solche Ausgaben plötzlich leisten konnten, wenn sie sie zu Hause auf ihrem Landsitz zum Metzger geschickt hatten, damit sie ihn anbettelte, die Begleichung der Fleischrechnung noch aufschieben zu dürfen? „Nun, da ich darüber nachdenke, bin ich sicher, dass schon im Voraus Geld gezahlt worden sein muss.“
 Paine nickte. „Oswalt ist bekannt für seine gerissenen Geschäfte. Wenn er jemandem Geld gegeben hat, dann muss es einen Vertrag gegeben haben, etwas Rechtliches, Schriftliches, das seine Investition absicherte.“
 „Es gibt den Verlobungsvertrag.“ Ängstlich sah Julia Paine an. Was er sagte, ergab einen Sinn, auf entsetzliche Weise. Sie war nicht sicher, was schlimmer war: die kalte Erkenntnis, dass das, was sie getan hatte, ihre Familie möglicherweise in eine finanzielle Krise stürzen würde, oder dass sie schon vor langer Zeit gekauft und bezahlt worden war. Was sie für den Anfang ihres Elends gehalten hatte, war tatsächlich die Besiegelung langer Vorgespräche gewesen. Sie schwankte und stützte sich auf Paines Arm, um sich festzuhalten. „Dann war das alles hier umsonst. Meine Jungfräulichkeit war keine unabdingbare Bedingung. Er wollte mich ohnehin haben.“
 „Vermutlich stimmt das. Dein Onkel hatte nicht damit gerechnet, dass du fortlaufen würdest. Mortimer Oswalt macht das nichts aus. Vielleicht ist er sogar davon ausgegangen, dass du das tun würdest.“
 „Abgesehen davon, dass er sein Geld verloren hat. Ich bin sicher, dass es nicht um die ganze Summe ging, aber mit Sicherheit um ein paar tausend Pfund“, sagte Julia und fühlte sich wieder ein wenig mehr wie sie selbst – jetzt, da der anfängliche Schock vorüber war.
 Paine schüttelte den Kopf. Julia fühlte, wie er ihre Taille fester hielt. „Oswalt ist nicht der Typ Mann, der leicht Geld verliert. Und sein Gesicht verliert er noch viel weniger gern. Es ist ihm gleichgültig, ob du davonläufst, Julia, weil er dich finden wird. Er wird auf deine Unerfahrenheit bauen und deine mangelnden Kontakte in der Stadt, dann wird er dich fangen und in Schande nach Hause zerren.“
 Julia schüttelte Paines Hände ab und ließ sich aufs Bett sinken. „Ich werde zurückgehen und mit Oswalt verhandeln müssen. Ich muss das klären. Ich kann nicht zulassen, dass meine Familie meinetwegen leidet.“ Sie sah Paine an, dass er widersprechen wollte: Nette Menschen verkauften nicht ihre Nichte.
 „Wirklich, es sind gute Menschen. Sie haben mich aufgezogen, seit ich ganz klein war, und ich habe sie dafür finanziell ruiniert.“ Sie hatte eine Nacht voller Leidenschaft erlebt, eine Art von Geschenk, das ihr als Bollwerk dienen konnte für all die Jahre, die danach noch kommen würden. Um ihrer Familie willen konnte sie es vielleicht aushalten. Im Licht des Morgens schien das die einzige Lösung zu sein.
 Paine unterstützte ihre Tapferkeit nicht im Geringsten. Er kniff die Augen zusammen. „Davon will ich nichts hören. Deine Lösung ist überhaupt keine Lösung. Oswalt ist ein Lüstling, doch er kennt die Menschen. Vermutlich wusste er so sicher, dass du davonlaufen wolltest, wie dein Onkel es nicht wusste. Dies ist nur ein perverses Spiel, das er sich in seinem kranken Geist ausgedacht hat. Es ist keine Schande, ihm zu entfliehen. Möglicherweise hat Oswalt das alles schon inszeniert wie ein Puppenspiel. Dann rechnet er damit, dass dein Ehrgefühl dich zurückbringen wird, und in der Zwischenzeit kann er deinen Onkel erpressen.“
 Verzweiflung erfasste Julia. Sie hatte nie eine Chance gehabt zu gewinnen. Sie spielte ein Spiel, das ihre Möglichkeiten überstieg, ein Spiel, das – wenn sie Paine glauben konnte – längst angefangen hatte, als sie einstieg. Sie war stolz auf ihren scharfen Verstand, aber Oswalts Machenschaften konnte sie nicht durchschauen. Sie hatte keine Erfahrung darin, die Gedankengänge der Verdorbenen nachzuvollziehen.
 Was sollte sie jetzt tun? Rasch überdachte sie ihre Möglichkeiten. Noch immer besaß sie etwas Geld sowie ihre Ohrringe. Inzwischen wussten ihr Onkel und Oswalt, dass sie fort war, aber sie wussten nicht, wohin sie gegangen war. Selbst Oswalt konnte nicht ahnen, dass sie davongelaufen war, um sich ruinieren zu lassen. Sie glaubten bestimmt, sie würde sich verhalten wie jedes andere Mädchen, das frisch vom Land gekommen war – vielleicht einen Weg suchen, um sich nach Hause durchzuschlagen, oder zu ihren Freundinnen fliehen. Sie würden die Häuser ihrer Bekannten absuchen und danach die Poststationen. Das würde sie eine Weile beschäftigen. Doch wie lange? Lange genug, um ein Schiff zu erreichen? Wenn die Poststationen nichts ergaben, würden sie als Nächstes die Docks durchforsten, aber vielleicht war sie schneller.
 Julia hob den Kopf und amtete tief ein. Ihren Onkel konnte sie nicht retten, nicht einmal mit ihrer Heirat. Sie konnte nur sich selbst retten und beten, dass Grays Schiff sicher zurückkehrte, um der Familie willen.
 Nachdem sie diesen Entschluss getroffen hatte, konnte sie Paine Ramsden nicht länger zur Last fallen. Das wäre eine Schande und gefährlich zudem. Er schien einiges über ihren Verlobten zu wissen und gab ihr ein Gefühl von trügerischer Sicherheit. „Wenn ich dich um einen letzten Gefallen bitten dürfte – dann bitte ich dich, mich zu den Docks hinunterzubringen, sodass ich eine Überfahrt auf einem Schiff finden kann. Ich verfüge über etwas Geld, und ich besitze meine Ohrringe. Ich bin sicher, das wird reichen, um mir irgendwo eine Koje zu verschaffen.“
Himmel, das Mädchen hatte Mut. Die Nachrichten, die er ihr überbracht hatte, waren schlecht, aber sie erholte sich schon wieder davon und plante weiter ihre Flucht. Bei ihrem Vorschlag erwachten Beschützerinstinkte in ihm. Auf keinen Fall würde er sie zu den Docks bringen und sie allein auf die Reise gehen lassen. Niemand konnte wissen, was einem so schönen Mädchen alles geschehen konnte, wenn sie ohne Begleitung allein aufs offene Meer hinausfuhr. Keine Mannschaft, mit der er bisher gesegelt war, hätte sie unangetastet gelassen. Das sprach nicht gerade für die skurille Gesellschaft, in der er sich über die Jahre bewegt hatte, aber es entsprach nun einmal den Tatsachen.
 Paine schüttelte den Kopf. „Wohin willst du gehen?“
 „Irgendwohin. Das Schiff, das zuerst abreist, nehme ich. Ich habe nicht viel Zeit. Zuerst werden sie die Häuser meiner Freundinnen und die Poststationen durchsuchen. Aber gleich danach sind die Docks dran.“
 Paine hörte die leichte Panik in ihrer Stimme. Trotz dieser Furcht in ihrem Inneren verließ sie der Mut nicht.
 Seine Zurückhaltung hielt sie für eine Weigerung, ihrer Bitte zu entsprechen. „Wenn du mir nicht hilfst, werde ich allein gehen. Du hast getan, worum ich dich bat, und damit endet unsere Verbindung.“ Julia erhob sich vom Bett, den Kopf hoch erhoben, und hielt ihm die Hand entgegen. „Ich danke dir.“
 Paine wäre beinahe explodiert. Mutig, verängstigt und auch noch eigensinnig! Die Liste der Adjektive, mit denen er Julia Prentiss beschreiben konnte, wuchs rasant an. „Das ist lächerlich, Julia. Setzt dich wieder, du gehst nirgendwo hin. Und wenn du es tust, dann zusammen mit mir. Du kannst nicht Mortimer Oswalt allein gegenübertreten, und du kannst da draußen nicht allein umherlaufen.“
 Er ging erregt auf und ab und war dankbar, dass Julia sich schließlich fügte. Es war gut zu wissen, dass sie in der Lage war, das zu tun, was man ihr sagte. Diese Fähigkeit würde sie in den kommenden Tagen noch brauchen, wenn sie mit Mortimer Oswalt erfolgreich verhandeln wollten.
 Sein Gewissen erinnerte ihn daran, dass er sich wegen Julia Prentiss, die er noch keinen ganzen Tag kannte, Hals über Kopf in alle nur denkbaren Schwierigkeiten stürzte. Denn diese würden unweigerlich auftauchen, ließe er sich wieder mit Oswalt ein.
 Julia sah ihn mit ihren jadegrünen Augen plötzlich prüfend an. „Warum?“, fragte sie.
 „Warum was?“ Paine blieb stehen.
 „Mir ist eingefallen, dass ich eigentlich nur wenig über dich weiß. Warum sollte ich dir vertrauen? Wer sagt mir, dass du nicht genauso gerissen oder verschlagen bist wie er?“
 „Letzte Nacht hast du mir genug vertraut“, gab Paine zurück, wütend, weil sie ihn mit Oswalt in eine Schublade warf, obwohl ihm klar war, dass sie es nicht besser wissen konnte.
 Julia ließ mit ihrem Blick nicht von ihm ab. „In der letzten Nacht ging es nur um eine vorübergehende Vereinbarung. Wie es scheint, haben sich die Bedingungen seither ein wenig verändert. Für die letzte Nacht war es nicht notwendig, irgendetwas über dich zu wissen. Jetzt schon.“
 Himmel, diese Frau war anstrengend. Die Zeit drängte, und sie wollte zahllose Fragen stellen. Paine seufzte. Diesen kleinen Sieg zuzulassen schien ihm der schnellste Weg zu sein, ihren Eigensinn zu überwinden und voranzukommen. „Na schön, was willst du wissen?“
 „Nur zwei Dinge. Wirklich, ich bin nicht die spanische Inquisition.“ Jetzt seufzte auch Julia. „Erstens, lass mich meine Frage noch einmal stellen: Warum sollte ich dir vertrauen? Zweitens, wie kommt es, dass du so viel über Oswalt weißt, wenn du erst seit einem Jahr wieder in England bist?“
 Diese Frage ließ Paine erstarren, mitten in der Bewegung, die Hand noch in seinem Haar. Wie war eine einzige gemeinsam verbrachte Nacht nur zu so etwas Kompliziertem geworden? Er gab ihr die einzige Antwort, auf die er vorbereitet war. „Du hast zwei Fragen, und ich gebe dir eine Antwort, die beiden entspricht. Mortimer Oswalt war der Grund für mein Exil.“
 Julia schien tausend Fragen stellen zu wollen. Er warf ihr einen strengen Blick zu, der besagte, sie sollte das lieber noch einmal überdenken. Die Antwort, die er ihr gegeben hatte, war in keiner Hinsicht vollständig, aber sie entsprach der Wahrheit, und mehr wollte er dazu nicht sagen.
 Er sah, wie Julia tief Atem holte und den Blick keinen Moment von ihm abwandte. Sie dachte über seine letzte Bemerkung nach und wog die wenigen Fakten ab wie ein Richter die Beweislage. Und Paine fühlte sich wie ein Angeklagter, der das Urteil erwartet. Er versuchte sich einzureden, dass ihn das Urteil nicht interessierte. Wenn sie gehen wollte, wäre er besser dran und könnte wieder zu seiner täglichen Routine zurückkehren. Wenn sie blieb, war reichlich Unruhe garantiert. Er würde sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen und alte Wunden aufreißen müssen.
 Und doch hörte er sich erleichtert ausatmen, als sie entschlossen sagte: „Na schön, alles in allem ist es wohl am besten, wenn ich jetzt bleibe. Doch lass uns eines klarstellen, Paine Ramsden, ich werde mich in dieser Sache nicht dir unterordnen. Es geht um mich, und ich habe dabei zu bestimmen.“
 „Absolut.“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wusste er schon, dass er dieses Versprechen nicht würde halten können, aber er hätte zu allem ja gesagt, nur um sie in Sicherheit zu wissen. Er hatte schon einmal versagt, und eine Frau war deshalb Oswalts bösen Machenschaften zum Opfer gefallen. Er würde dafür sorgen, dass nicht auch Julia dasselbe erleiden musste.
Spät am Nachmittag entschied Paine, dass das Schicksal ihm selbst durch einen Brief keinen offensichtlicheren Wink gegeben haben konnte als durch das Auftauchen von Julia Prentiss. Es war Zeit, in sein Leben zurückzukehren. Als er sich entschlossen hatte, nach England zurückzukehren, hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Jetzt war er da. Es war an der Zeit, seine Angelegenheiten mit Oswalt zu beenden und seinen Platz in der Gesellschaft wieder einzunehmen.
 Nicht weit von ihm war Julia auf einem sauberen, aber alten Sofa eingenickt, ein Buch auf dem Schoß, das noch auf der Seite aufgeschlagen war, in der sie gelesen hatte. Zweifellos rächten sich jetzt die Handlungen der letzten vierundzwanzig Stunden. Sie schlief wie jemand, der sich in Sicherheit wusste, atmete vollkommen ruhig und gleichmäßig. Sie schlief in dem Wissen, nicht gestört oder von einer unangenehmen Überraschung grob geweckt zu werden. Er beneidete sie. Es war eine Ewigkeit her, dass er so hatte schlafen können.
 Paine rückte von seinem Schreibtisch ab, schob den Stapel Briefe, den er durchgesehen hatte, zur Seite und stemmte die Füße gegen die Arbeitsplatte. Bei den meisten Briefen handelte es sich um geschäftliche Korrespondenz. Die großen Damen Londons hatten vor Monaten aufgehört, ihn zu ihren gesellschaftlichen Veranstaltungen einzuladen. Jetzt erhielt er lediglich durch die Verbindungen seiner Tante noch einige Einladungen. Die Londoner Gesellschaft brauchte ihn so wenig wie er sie. Bis zur vergangenen Nacht hatte es eine stillschweigende Übereinkunft gegeben, den gegenseitigen Kontakt zu meiden.
 Das würde sich nun ändern. Er konnte Julia nicht beschützen und erfolgreich mit Oswalt abrechnen, ohne die Unterstützung der ton zu haben. Hier war ihm beim letzten Mal ein Fehler unterlaufen. Er war zu schnell und wagemutig gewesen. Zwar hatten einige Menschen sein Tun gutgeheißen, doch der Anlass und sein Vorgehen selbst hatten es nicht zugelassen, dass sein Einsatz in aller Öffentlichkeit gelobt wurde. Damals hatte er nicht verstanden, dass es – völlig ungeachtet seiner Motive – Grenzen für die gesellschaftliche Akzeptanz gab.
 Diesmal musste er vorsichtiger sein. Er würde zuerst ein Fundament errichten und an seiner Glaubwürdigkeit arbeiten, ehe er sich gegen Oswalt wenden konnte. Paine wurde klar, dass es diesmal ebenso sehr um ihn selbst ging wie um Julia. Einmal schon hatte Oswalt versucht, ihm wegen seines fehlgeleiteten Ehrgefühls zu schaden. Es war an der Zeit, ihn dafür bezahlen zu lassen.
 Julia bewegte sich auf dem Sofa und drehte sich im Schlaf herum. Auch für sie war Vorsicht geboten. Sie musste im Haus bleiben und nur mit ihm gemeinsam ausgehen, bis sie beide bereit waren, Oswalt zu stellen. Ihren Aufenthaltsort mussten sie vor ihm verbergen, bis alles vorbereitet war. Oswalt und Julias Onkel hatten einen Ehevertrag abgeschlossen, der nicht übergangen oder verharmlost werden durfte, was auch immer ihre Jungfräulichkeit dabei für eine Rolle spielte.
 In Paine regte sich Zorn bei der Vorstellung, dass Oswalt irgendeinen Anspruch, und sei es nur auf dem Papier, auf die Schönheit erheben könnte, die auf seinem Sofa schlief. Oswalt war mehr als nur ein verdorbener alter Mann. Er experimentierte mit dunklen Sexualpraktiken, die nichts mit heiligen Freuden zu tun hatten, in die Paine Julia diese Nacht eingeführt hatte.
 Vor zwölf Jahren hatte Oswalt verzweifelt nach einem Heilmittel für die Krankheit gesucht, die ihn plagte. Paine konnte nur Vermutungen anstellen darüber, wie wütend der Mann jetzt sein mochte und wie viel verzweifelter er nach einer Heilung suchte. Was dieser Mann vor zwölf Jahren bereit gewesen war zu tun, hatte Paine schockiert zu einer Zeit, da er sich für unerschütterlich gehalten hatte. Paine wagte nicht, sich auszumalen, wozu dieser Mann noch bereit wäre, heute, wo seine Jugend lange verflossen war.
 Julia musste um jeden Preis vor ihm beschützt werden.
 Die Macht dieser Erkenntnis wirkte auf Paine erschütternd. Das Bedürfnis, jemanden zu beschützen, hatte er seit Jahren nicht mehr mit dieser Heftigkeit empfunden, vielleicht noch nie, ganz gewiss nicht für eine Frau. Aber welche unerforschten Ursachen dem auch immer zugrunde liegen mochten – Julia förderte dieses Bedürfnis mit aller Kraft zutage.
 Während der Jahre, die er im Ausland verbracht hatte, war er zu einem Geschäftsmann geworden, der geschickt Risiko und Profit abzuwägen vermochte. Nur selten startete er ein Unternehmen, ohne in Betracht zu ziehen, wie es im schlimmsten Fall enden könnte.
 Bei seinem Vorhaben Julia betreffend war es anders. Wie bei jedem Unternehmen sah er auch hier ganz genau das Risiko, doch der Gewinn war noch völlig offen. Aber Paine besaß genug Erfahrung, um zu wissen, dass er in dieser Sache durchhalten musste, was immer ihn dabei erwartete. Es ging nicht nur darum, die neugierige, leidenschaftliche Miss Prentiss von ihrem Verlobten abzuschirmen. Wäre es nur das, könnte er sie an Leute weiterreichen, die dafür geeigneter waren als er. Er könnte seine Tante Lily überreden, sie zu sich zu nehmen. Nein, er persönlich musste Julia beschützen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er wieder respektabel werden. Es gab zwei Wege, die dazu führen konnten: Geld und Verbindungen. Paine konnte über beides verfügen, sobald er es wollte.
 Paine nahm die Füße vom Schreibtisch und machte sich an die Arbeit. Die erste Aufgabe war einfach: Ihm stand das Vermögen aus seinen Schifffahrtslinien zur Verfügung.
 Viele Bittbriefe hatten ihn erreicht. Sie stammten von Männern in hohen Positionen, die ein privates Darlehen brauchten, damit sie alte Anwesen renovieren und leere Kassen auffüllen konnten. Ihnen unter dem Gebot der Diskretion in diesen Angelegenheiten zu helfen, würde die zweite Voraussetzung für Respektabilität schaffen – Verbindungen.
 Diese Verbindungen entstehen oder aufleben zu lassen, konnte mehr Zeit in Anspruch nehmen, als er besaß, aber Paine hatte noch einen Trumpf im Ärmel: Sein Bruder war der Earl of Dursley. Einst hatten sie einander sehr nahegestanden. Der Skandal mit Mortimer Oswalt hatte diese Verbindung gelockert, aber vielleicht konnte das korrigiert werden. Paine war enttäuscht, dass sein Bruder Peyton ihm seit seiner Rückkehr noch nicht geschrieben hatte. Er hatte seine Brüder beide sehr geliebt. Wie es schien, musste er in dieser Hinsicht den ersten Schritt tun. Paine ergriff eine Feder und begann zu schreiben. Nach der Botschaft an seinen Bruder verfasste er einen zweiten Brief: eine Anweisung an seinen vertrautesten Angestellten, Brian Flaherty, dem er auftrug, alle Neuigkeiten über Mortimer Oswalt ausfindig zu machen – vor allem ob der Mann seine abtrünnige Verlobte suchte.
„Verdammt, das ist schon der vierte Versuch.“ Paine riss an seinem Krawattentuch und gab auf. Seit zwanzig Minuten versuchte er, einen Knoten im Stile des trone d’amour zu binden. Um acht sollte er in der Spielhalle sein. Wie es jetzt aussah, würde er es nicht vor Mitternacht schaffen, und alles, was er vorweisen konnte, um diese Verspätung zu rechtfertigen, war ein beachtlicher Haufen zerknitterten Leinens auf seinem Bett.
 „Lass es mich versuchen.“ Julia erhob sich von dem Bett, auf dem sie gesessen und ihm beim Ankleiden zugesehen hatte. Sie hatte gerade gemütlich gebadet, trug das Haar noch aufgesteckt und hatte sich in Paines Hausmantel gewickelt. Sie zog ein frisches Tuch aus einer Schublade und legte es um seinen Hals.
 Als Julia ihm so nahe war, roch Paine ihren köstlichen Duft, englischen Lavendel. Wenn Sanftmut und Ernsthaftigkeit einen Duft hätten, wäre es dieser. Irgendwie trug dieser Geruch noch zu ihrer Perfektion bei.
 Sie hob die Arme, um das Leinen glattzuziehen, und der Morgenmantel öffnete sich, sodass sich ihm ein freier Blick auf ihre Brüste darbot, der ihn sofort wieder erregte. Nach ihrem stundenlangen Liebesspiel in der Nacht und am Morgen hatte er geglaubt, wenigstens für eine Weile befriedigt zu sein, und nicht vermutet, dass sein Körper fähig sein würde, so schnell wieder zu reagieren. Doch das Gegenteil zeigte sich an seiner Hose. Offensichtlich hatte er sich geirrt.
 Julia war darauf konzentriert, den kunstvollen Knoten zu binden, und bemerkte nichts von seinem Zustand. Mehr als ein strenges „Nimm den Kopf hoch“ hatte sie nicht für ihn übrig. „Schlingen Sie einen einfachen Knoten, breiten Sie ein Ende des Stoffes darüber, um den Knoten zu verbergen, zupfen Sie den Rest auseinander und stecken Sie die Enden in die Weste.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie die Bindeanleitung vor sich hinmurmelte, arbeitete geschickt mit dem Stoff und strich ihn dann unter dem Seidenstoff seiner Weste glatt.
 „So“, erklärte sie zufrieden und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Viel besser.“
 Paine warf einen Blick in den Spiegel über dem Kabinett, das seine persönlichen Gegenstände enthielt. „Das ist nicht der trone d’amour.“
 „Nein. Bei diesem lag der eine Teil deines Problems.“ Lächelnd ließ Julia sich auf das Bett sinken, ohne zu bemerken, dass ihr Hausmantel offenstand. „Deine Krawattentücher sind nicht ausreichend gestärkt für diesen Knoten, und das ist gut so. Zurzeit sind gestärkte Krawattentücher wirklich nicht der letzte Schrei.“
 „Woher weißt du so viel über Männermode?“ Paine legte den Kopf schräg, um die unschuldige, aber doch verlockende Frau auf seinem Bett zu betrachten. Sie konnte ihn durch harmlose Handlungen mühelos erregen, wie sie gerade bewiesen hatte.
 „Ich habe drei Cousins, von denen zwei sich rühmen, modisch immer auf der Höhe der ton zu sein.“ Julia strahlte ihn an. „Du brauchst einen Kammerdiener.“
 „Ich habe einen Kammerdiener.“ Es war ihm peinlich zuzugeben, wie sehr er sich in dem Jahr, seit er wieder hier war, auf Jacobs, seinen Diener, verlassen hatte. Während seines Aufenthalts im Ausland war es ihm stets recht gut gelungen, sich allein anzukleiden. Aber da Julia anwesend war, war es nicht infrage gekommen, nach Jacobs zu schicken. Früher am Tag hatte er eine Nachricht in seine Wohnung in der Jermyn Street geschickt mit der Anweisung an Jacobs, wegzubleiben.
 Je weniger Menschen darüber Bescheid wussten, dass Julia hier war, desto besser. Bis er sich umgehört und in Erfahrung gebracht hatte, was die Klatschbasen sich über ihr Verschwinden erzählten, war es am besten, sie zu verstecken. Deswegen schien es ihm so wichtig, den Abend im Club zu verbringen. So wie Julia ihn gerade ansah, fragte er sich allerdings, ob sie ihn gehen lassen würde.
 Sie kniete sich auf dem Bett hin, und in ihren Augen funkelte es übermütig. „Die Stärke des Tuchs war also der eine Teil des Problems. Möchtest du wissen, was der andere ist?“
 „Auf jeden Fall.“ Paine vermutete ein Spiel, und er ging auf sie zu, um mehr zu erfahren. In China lernten die Mädchen die Kunst der Verführung aus Büchern, aber Julia besaß diesbezüglich unfehlbare natürliche Instinkte, die man niemanden lehren konnte. „Ein altes chinesisches Sprichwort besagt: Das Gelernte ist wie ein Schatz, den man immer mit sich tragen kann.“ Seine Stimme klang heiser. „Du findest, denke ich, in mir einen ausgezeichneten Schüler.“
 „Dann fühle ich mich verpflichtet, dir zu sagen, dass die andere Hälfte deines Problems deine Hose ist. Sie war und ist zu eng.“
 Sie sagte das so direkt, dass Paine sie nicht sofort verstand, bis sie die Hand ausstreckte und ihn umfasste. Er seufzte tief auf, und ihre Berührung weckte den Wunsch in ihm, diesen Moment zu verlängern und gleichzeitig ihn zu beenden.
 Es war wie verhext! Er würde im Club nichts tun können, wenn er die ganze Nacht in diesem angespannten Zustand herumlief. Zumindest für eine Weile würde man dort ohne ihn klarkommen müssen.
 „Zieh mir die Hose aus, Julia.“ Mehr als ein heiseres Flüstern brachte er nicht zustande, und dann sprach er für eine ganze Weile nicht mehr.




6. KAPITEL
Um Mitternacht stand für Paine fest, dass er nicht in den Club gehen würde. Zu spät war es dazu nicht. Tatsächlich galt Mitternacht als früh unter jenen, die die Spielsäle besuchten. Um diese Nachtstunde begann das richtige Spiel gerade. Wenn er sich jetzt dort sehen ließe, könnte er immer noch alle Neuigkeiten hören.
 Tatsache war: Er wollte nicht gehen. Die Vorstellung, Julia und das warme Bett wegen der schmuddeligen Spielhalle zu verlassen, hatte so gar nichts Verlockendes. Zum ersten Mal seit einem Jahr gab es einen Ort, an dem er sich lieber aufhalten wollte.
 In seinen Armen bewegte sich Julia. Ihr nackter Körper schmiegte sich an seinen. Eigentlich war es keineswegs seine Gewohnheit, schläfrige Frauen nach dem Akt noch lange im Arm zu halten.
 „Erzähl mir etwas von dir“, murmelte Julia, ohne zu ahnen, dass diese Art von Frage nach der Liebe Paine viel zu persönlich war. Unzählige Male hatte diese Frage jegliches Gespräch mit ihm beendet.
 Aber es schien der Abend der kleinen Wunder zu sein. Nicht nur, dass er nicht in die Spielhalle gehen wollte, er wollte tatsächlich reden. Gedankenverloren strich er Julia über das Haar. „Was möchtest du hören?“
 „Ich will wissen, warum du dich entschieden hast, der Gesellschaft zu entfliehen, warum du eine schäbige Spielhalle leitest, wenn du dich ebenso gut an der Spitze der Gesellschaft bewegen könntest, ich will wissen …“
 „Nana, eine Frage nach der anderen!“, widersprach Paine im Scherz. Er stellte fest, dass ihre Neugier ihn nicht störte. Sie war ziemlich geschickt darin, die kleinen Widersprüche der Welt aufzudecken.
 „Die ton ignoriert mein Geld, weil es von einer Schifffahrtsgesellschaft stammt, die ich zehn Jahre lang in Kalkutta geleitet habe. Du und ich, wir beide wissen, wie es verurteilt wird, für Geld zu arbeiten. Doch diese Engstirnigkeit macht mir nichts aus, weil ich sie einfach nicht beachte.“ Paine lachte leise und lächelte dann in der Dunkelheit. „Was ist mit dir, Julia? Magst du die Welt der ton?“
 „Ich habe nicht viel Erfahrung damit“, gab sie seufzend zu. „Ich hätte sie gern kennengelernt, nur zum Spaß, ohne den Druck des Heiratsmarktes.“ Sie erzählte ihm von der unschuldigen Vorstellung, in einem eleganten Ballsaal mit einem schneidigen Helden Walzer zu tanzen, Champagner zu trinken und ein schönes Kleid zu tragen. „Du musst mich für ein albernes Mädchen halten, weil ich an so etwas denke. Ich versuche, vernünftig zu sein, aber ab und zu ist es nett, genau das nicht zu sein.“
 Paine lachte leise und zog sie noch fester an sich. „Gar nicht, meine Liebe. Es ist völlig in Ordnung zu träumen.“ Es war ein Mädchentraum, aber er ertappte sich dabei, ihn ihr schenken zu wollen, mit dem Helden, dem Kleid, dem Walzer und allem.
 „Genug von mir, Paine. Hier sollte es um dich gehen. War die Schifffahrtsgesellschaft dein Traum? Warst du deswegen in Indien?“
 Das kleine Biest war schlau. Sie hatte gemerkt, dass das Gespräch eine andere Wendung genommen hatte, und ihn zum eigentlichen Thema zurückgebracht. Ihre Bemerkung machte ihm außerdem ihre Jugend und Unschuld klar. Sie war noch nicht lange genug in der Stadt, um die schmutzigen Einzelheiten über sein Exil gehört zu haben, nur die romantischen Gerüchte waren zu ihr vorgedrungen. Sie war in so vieler Hinsicht jung und unberührt. Mit seinen zweiunddreißig Jahren fühlte er sich meilenweit von ihren neunzehn entfernt.
 Paine legte sich etwas bequemer hin und stützte sich auf einen Ellenbogen, damit er sie ansehen konnte, während er sprach. „Ich glaube, man könnte sagen, das mit den Schiffen war ein notwendiger Traum. Ich bin der dritte von drei Söhnen. Du kennst diese Geschichte bestimmt: Der Älteste bekommt den Titel, der zweite das militärische Kommando, der dritte wird Priester oder was er sonst tun mag. Nun, schon in jungen Jahren war es offensichtlich, dass ich für den Klerus nicht geeignet war – was etwas damit zu tun hatte, dass man mich mit der Tochter des Dorfschmieds erwischte – da war ich zwölf.“
 „Nein!“, rief Julia in gespielter Entrüstung.
 „Zu meiner Verteidigung muss ich erwähnen, dass immerhin die Hoffnung bestand, ich könnte Missionar werden. Ich reiste gern. Die meisten meiner Schultage verbrachte ich damit, Atlanten und Geografie zu studieren.“ Paine zog das Laken zurück, mit dem Julia zugedeckt war, und zeichnete mit einem Finger einen Kreis um ihre Brust. Ich glaube, wenn meine Lehrer mir erzählt hätten, dass die meisten Menschen auf der Welt mit nacktem Oberkörper herumlaufen, dann hätte ich diesen Weg sogar gewählt“, sagte er mit verführerischer Stimme.
 „Du wärst ein schrecklicher Missionar geworden“, erwiderte Julia lachend.
 „Oder ein sehr überzeugender“, flüsterte Paine und strich mit dem Finger bis hinunter zu ihrem Bauch, sodass es kitzelte. „Hast du jemals das Hohelied des Salomon gelesen?“
 Julia schlug ihm leicht auf die Hand. „Hör auf damit! Du kommst schon wieder vom Thema ab. Du bist also nach Indien gegangen und ein Schiffer geworden?“
 „Hmm.“ Er verlor das Interesse an der Geschichte. Julias Körper war weitaus fesselnder. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal etwas so fasziniert hatte. „In aller Kürze – ich habe zehn Jahre lang ein Exportgeschäft geleitet. Ich habe Indien kreuz und quer bereist auf der Suche nach Seltenheiten. Einmal ging ich sogar nach China. Ich wäre auch nach Burma gegangen, wenn wegen des Krieges 1824 nicht die Grenze geschlossen worden wäre. Aber als ich zurückkam, verkaufte ich das Geschäft und brachte den Gewinn zur Bank.“
 „Was brachte dich dazu, zurückzukommen?“
 „Ich weiß es nicht. Es schien einfach an der Zeit zu sein. Mir wurde Folgendes klar: Wenn ich in der Lage war, ein Geschäft aufzubauen und mich allein durchzuschlagen, dann könnte ich auch mit allem fertig werden, was sich aus dem Duell mit Oswalt an Schwierigkeiten ergab – falls es überhaupt welche geben würde. Gewöhnlich ist die Polizei zu sehr mit richtigen Verbrechen beschäftigt, um sich mit Streitfällen abzugeben, bei denen es nur um die Ehre geht.“
 Julia öffnete den Mund, um noch eine weitere Frage zu stellen, doch Paine legte ihr einen Finger auf den Mund. „Das sind genug Fragen über mich, meine Liebe. Je weniger du über mich weißt, desto besser.“ Ein Teil von ihm fürchtete, Julia würde herausfinden, welche Art von Leben er geführt hatte, um das Wissen zu erwerben, über das er verfügte, und dann wäre sie abgestoßen von dem Mann, mit dem sie sich zusammengetan hatte. „Ich habe eine bessere Idee. Wir spielen um Pfänder. Jeder kann eine Frage stellen, und der andere kann entscheiden, ob er die Frage beantworten will oder stattdessen ein Pfand zahlt“, schlug Paine vor. „Da du deine Fragen schon gestellt hast, fange ich an. Wie kommt es, dass du bei deiner Tante und deinem Onkel lebst?“ Das war zugegebenermaßen eine sehr persönliche Frage, aber Paine stellte fest, dass er alles über sie wissen wollte, und zwar nicht, weil er so viel für jemanden riskierte, über den er so wenig wusste. Er wollte einfach alles wissen über die köstliche Julia Prentiss.
 „Das ist eine einfache Frage, daher werde ich sie beantworten“, sagte Julia und rollte sich auf den Rücken. „Als ich klein war, kamen meine Eltern bei einem Bootsunglück ums Leben. Seit ich fünf war, lebte ich bei der Familie meines Vaters.“ Sie sah ihn an, und ihr Blick war ernst. „Du kennst sie nicht, es sind einfache, liebenswerte Menschen. Was immer sie getan haben, wie immer diese Sache mit Oswalt sich entwickeln wird – ich möchte, dass du das weißt. Was mein Onkel mit Oswalt zu tun versuchte, ist abscheulich, aber er ist nicht sehr praktisch veranlagt. Die Welt geht nicht immer sehr rücksichtsvoll um mit Männern wie ihm, Philosophen, die ihre Theorien und Ideologien mehr lieben als die Realitäten des Lebens.
 „Du musst sie nicht verteidigen, Julia. Ganz bestimmt haben sie dich nicht verteidigt“, gab er zurück, verärgert, dass Julia in ihrer Güte selbst zu dieser späten Stunde ein so unverständliches Benehmen zu erklären versuchte.
 „Jetzt bin ich wieder an der Reihe“, sagte Julia und setzte damit dem aufkommenden Streit um die Schuld ihres Onkels ein Ende. „Mit wie vielen Frauen bist du schon zusammen gewesen?“
 Paine stöhnte. „Was ist das denn für eine Frage?“
 Julia zuckte die Achseln. „Meine. Weigerst du dich etwa zu antworten?“
 „Absolut. Ein Gentleman prahlt niemals mit seinen Eroberungen.“ Paine setzte eine betont empörte Miene auf.
 Julia rückte näher und strich mit einer Hand über seine Brust. „Du wirst das Pfand zahlen? Alles, was ich will?“
 „So lautet die Regel“, meinte Paine und war neugierig, was Julia wohl haben wollte.
 „Na schön.“ Sie tat so, als würde sie nachdenken, dann erklärte sie: „Lehre mich die Sutras.“
 Diese Bitte verblüffte ihn. „Warum in aller Welt solltest du darüber etwas lernen wollen?“
 „Warum solltest du der Einzige sein, der die Geheimnisse der Lust kennt?“, fragte Julia mit einem herausfordernden Lächeln.
 Das kleine Biest wollte ihn überlisten, ihn schockieren. Und es war ihr geglückt, aber anders, als sie es erwartet hatte. Der Schock bestand für Paine in der Vorstellung, dass Julia solche Techniken irgendwann in ferner Zukunft mit einem anderen Mann einsetzte. „Dies sind sehr intime Fähigkeiten, Julia“, warnte Paine. „Die Sutras betreffen nicht nur den körperlichen Liebesakt. Es geht auch darum, eine Ehe erfolgreich zu führen, sinnvoll miteinander zu streiten.“
 Als er wiederholte, was seine eigenen Lehrer ihm einst gesagt hatten, wusste er, dass Julia den Rat ebenso sehr oder ebenso wenig befolgen würde, wie er es damals getan hatte. Am Anfang seiner Ausbildung hatte er die Sutras nur aus der englischen Perspektive gesehen, nur im Hinblick auf Stellungen und sexuelle Fähigkeiten. Erst viel später hatte er begonnen, sie auf die Art der Hindus zu sehen – in der heiligen Weise, als Ausdruck der Einheit – als das, worum es im Leben einzig und allein ging.
 „Du warst einverstanden mit einem Pfand. Nimmst du das zurück?“, drängte Julia.
 „Na gut, ich erzähle dir vom Kama.“ Jeder konnte das Kama einsetzen, um Seelenfrieden zu finden, es musste dabei nicht um körperliche Liebe gehen. Allerdings war es schwer, daran zu denken, wenn Julia sich so erwartungsvoll an ihn schmiegte.
 „Kama ist die Erfahrung von Genuss durch den Einsatz aller fünf Sinne“, sagte Paine leise.
 „Ah, wie heute Morgen mit den Orangen“, meinte Julia.
 Paine lachte leise und zog sie an sich. „Ja. Die körperliche Liebe sollte Sehen, Hören, Schmecken, Gerüche und Berührungen umfassen. Ein guter Liebhaber bereitet die gesamte Szenerie vor – angefangen bei seiner eigenen Verfassung bis hin zu dem Ort, an dem er sich mit seiner Partnerin aufhalten will. Ein guter Liebhaber sorgt für Vertrauen auf allen Ebenen. Ohne Vertrauen kann die körperliche Liebe nicht die geheiligte Ebene erreichen.“
 „Deine Hüllen“, warf Julia mit ruhiger Stimme ein. Zufrieden lag sie in seinen Armen und hörte ihm zu. „Dabei geht es um Vertrauen.“
 „Es ist die Pflicht des Liebenden, für eine erfüllende sexuelle Erfahrung zu sorgen. Wenn einer der Partner sich um die Folgen der Liaison sorgt, dann wird die Erfahrung entwertet“, erklärte Paine schlicht. Diese Lektionen hatten sich ihm so sehr eingeprägt, dass er sich nicht erinnern konnte, jemals anders gedacht zu haben. Doch als er sich diese Dinge laut aussprechen hörte, wurde ihm bewusst, wie fremdartig sie sich für andere anhören mochten, und ihm kam ein Gedanke.
 „Wenn du mich nicht gefunden hättest, Julia, wohin wärest du dann gegangen?“
 „Ich dachte an ein Bordell“, erwiderte Julia schläfrig. „Aber ich bin froh, dich gefunden zu haben.“
 „Ich auch“, flüsterte Paine, als er spürte, wie sie befriedigt einschlief. Und das war er tatsächlich. Er war froh. Er hatte Beziehungen zu vielen Frauen gehabt, von denen die meisten wesentlich erfahrener gewesen waren als Julia. Wie kurz ihre Bekanntschaft auch gewesen sein mochte, auch mit ihnen hatte er versucht, die Lehren der Sutras zu befolgen. Keiner von ihnen würde er wünschen, Oswalts perversen Forderungen ausgesetzt zu sein.
 Es dauerte lange, ehe auch er einschlief. In Gedanken durchdachte er die nächsten Schritte. Was würde Oswalt als Nächstes tun? Wo würde er nach ihr suchen? Was würde dieser Mann tun, wenn erst einmal klar war, dass Julia die üblichen Wege verlassen hatte?
„Seid ihr vollkommene Idioten? Wie kann ein unschuldiges Ding, das niemals in der Stadt war und keine nennenswerten Freunde besitzt, jedem Einzelnen von euch entkommen?“, brüllte Oswalt seine Helfershelfer an, die in seinem Büro an den Londoner Docks saßen.
 Er deutete auf einen von ihnen. „Du! Erzähl mir noch einmal, wo du gesucht hast!“
 Der große Mann mit Namen Sam Brown begann seinen Bericht von vorn. Oswalt lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände über dem Bauch verschränkt. Er bemühte sich nicht, die Tatsache zu verbergen, dass er wütend war. Das Mädchen war fort, vollkommen verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Wie zum Teufel hatte es passieren können, dass sein geschickter Plan so gründlich scheiterte, nachdem zunächst alles so gut gelaufen war?
 Er hatte damit gerechnet, dass sie vor ihm fliehen würde. Sie hatte viel zu viel Temperament gezeigt, um sich einfach den Wünschen ihres Onkels zu fügen. Er hatte es von Anfang an kommen sehen und darauf gezählt. Sie würde fortlaufen. Er würde sie in Schande nach Hause zerren und eine Vereinbarung mit ihrem Onkel treffen, das Mädchen mit dem schlechten Ruf zu heiraten, ehe die Sache zu einem Skandal wurde. All diese Wohltätigkeiten wollte er geben im Austausch für bereits gezahlte Leistungen – Leistungen, die Barnaby Lockhart, wie er sehr wohl wusste, nicht zurückzahlen konnte. Dann würde er die Falle aufstellen, von der er sich ausgerechnet hatte, dass sie ihm Lockharts Schiff als Entgelt für das Darlehen verschaffen würde. Die Fracht aus Amerika war wertvoll, aber das war nicht der eigentliche Grund, warum er sie haben wollte.
 Dies war die erste Phase, um den armen, nichtsahnenden Viscount zu ruinieren. Die zweite Phase würde anschließend folgen. Wenn dieser erst bankrott war, würde er dem Viscount alles nehmen bis auf den Titel. Der Familienbesitz war an die Erbfolge gebunden, doch alles, was nicht niet- und nagelfest war, konnte von den Gläubigern beansprucht werden. Es würde nicht lange dauern, bis der ohnehin schon klamme Viscount alles von Wert verloren hatte, auch sein Anwesen. An dieser Stelle würde er ins Spiel kommen. Oswalt würde bereitstehen, um das Anwesen seiner geliebten Braut zurückzukaufen. Oh ja, er würde mit der reizvollen Nichte des Viscounts schon bereitstehen und warten. Eine Ehe mit Julia würde gewährleisten, dass er das Anwesen bekam und dabei auch noch äußerst ehrbar wirkte. Julias Ehe mit ihm würde dafür sorgen, dass das Land der Lockharts in der Familie blieb. Ein solch großzügiger Akt im Interesse eines Peers des Reiches, zusammen mit all den Jahren, in denen er der Krone wirtschaftlich gedient hatte, würden ihm gewiss helfen, seinen längst überfälligen Ritterschlag zu erhalten. So viel Großzügigkeit konnte der König unmöglich übersehen.
 Natürlich konnte er immer noch einigen Druck ausüben, um das Geld von Lockhart zurückzubekommen, aber ohne das Mädchen würde er genau wie der Opportunist wirken, der er war. Nur durch das Mädchen wirkte seine Gesinnung edel und selbstlos.
 Zufrieden ließ Oswalt die Fingerknöchel knacken. Er fühlte sich besser, sobald er an seinen kunstvollen Plan dachte. Er hatte ihn bis ins kleinste Detail entwickelt. Er hatte gar nichts gegen den Viscount persönlich, der Mann war einfach nur angreifbar, ein Hühnchen, das nur darauf wartete, gerupft zu werden. Es war kaum Oswalt anzulasten, dass der Mann bis zum Hals verschuldet war und dass er sich zwar gründlich wie kein anderer in politischen Theorien auskannte, aber weitaus weniger befähigt war, wenn es um wirtschaftliche Gesichtspunkte ging.
 Der Mann wäre ein ausgezeichneter Philosophieprofessor geworden, aber hier befand er sich auf unbekanntem Terrain. Oswalt wusste das. Schon früher hatte er diese Art von Beute gejagt. Es geschah diesen aufgeblasenen Laffen recht, hatten sie ihn doch so viele Jahre lang mit Verachtung gestraft, weil sein Geld erarbeitet worden war und nicht geerbt. Wenn Lockhart nicht aufpasste, dann würde er seine drei Söhne verlieren und in Oswalts und Julias Kindern die legitimen Erben für seinen Titel sehen müssen.
 „Was schlagen Sie vor, wo sollen wir als Nächstes suchen, Herr?“ Die Frage des hochgewachsenen Mannes vor ihm unterbrach Oswalts Tagträume.
 „Seht bei den Schiffen nach. Vielleicht versucht sie, auf den Kontinent zu fliehen.“ Oswalt kratzte mit einem brüchigen Fingernagel den Schmutz unter einem anderen Nagel hervor. „Versucht es auch in den Spielhallen.“ Wenn sie dumm genug war, die dunkleren Gegenden Londons aufzusuchen, hatte man dort vielleicht Informationen.
 Bisher war es ihm unwahrscheinlich erschienen, dass Miss Prentiss dort Schutz fand. Ihm erschien es wahrscheinlicher, dass sie ihre einzige Freundin aufsuchte, Elise Farraday, oder versuchte, aufs Land zurückzukehren. Doch da Elise dem Viscount gesagt hatte, sie hätte ihre Freundin nicht gesehen, und die Poststationen berichteten, es wäre niemand dort gewesen, auf den Miss Prentiss’ Beschreibung gepasst hätte, war er nun gezwungen, seine Suche auszudehnen.
 Außerdem war er gezwungen, das Risiko zu erwägen, dass seine Zukünftige – sollte sie versucht haben, sich in den Londoner Slums zu verstecken – auch ihre Jungfräulichkeit verloren haben könnte. Bei dieser Vorstellung verzog er das Gesicht. „Sehen Sie in den Tavernen und Hurenhäusern nach, vielleicht ist sie in Schwierigkeiten geraten“, fügte er hinzu. Der Gedankte zauberte ein boshaftes Lächeln auf sein Gesicht. Würde er nicht so dringend eine Jungfrau brauchen, geschähe es der schönen Julia Prentiss recht, solcherart gedemütigt zu werden, nachdem sie ihn in Gegenwart ihres Onkels so offen zurückgewiesen hatte.
 Wenn er sie erst zurückgeholt hatte, würde er sie schon Bescheidenheit lehren. Etwas regte sich in seinen Lenden, als er sich Verschiedenes dabei vorstellte. Er entließ seine Männer mit Beuteln voll Gold für Bestechungsgelder und Getränke und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, sich vorzustellen, auf welch verschiedene Arten er Julia Prentiss Demut lehren würde.




7. KAPITEL
„Was meinen Sie, monsieur? La fille est très belle, n’est-ce pas?“, flötete die kleine französische Schneiderin zum wiederholten Mal an diesem Nachmittag.
 Beim Klang der hohen Stimme dieser Frau verzog Julia das Gesicht. Während der letzten drei Stunden war sie auf die Rolle einer Kleiderpuppe reduziert worden, stand nur da, in Stoffe gehüllt, die mit Nadeln festgesteckt wurden, mitten in Paines Schlafraum. Die Frau hatte sofort Paine als ihren Wohltäter erkannt und fragte nur noch ihn nach seiner Meinung. Tatsächlich hatte Paine den ganzen Tag über das Kommando geführt, eine Tatsache, die Julia allmählich zusehends lästig wurde.
 Sie hatten lange geschlafen, und nach dem Frühstück hatte Paine beschlossen, dass es an der Zeit war, etwas gegen den beklagenswerten Zustand ihrer Garderobe zu unternehmen. Tatsächlich konnte von Zustand kaum die Rede sein, da sie keinerlei Garderobe besaß, abgesehen von Paines Hausmantel, den sie während des größten Teils der vergangenen zwei Tage getragen hatte.
 Zwei Tage! Diese beiden Tage schienen im Nu verflogen zu sein, waren miteinander verschmolzen, und doch schienen zwei Tage kaum ausreichend, um all das zu fassen, was zwischen ihr und Paine geschehen war. Julia hatte das Gefühl, ihn weitaus länger zu kennen als nur diese zwei Tage. 
 Als sie sich jetzt bewegte, wurde sie von der Schneiderin ermahnt.
 Sie verzog das Gesicht und wandte sich an Paine. „Wie lange soll das noch dauern?“
 Paine beachtete sie gar nicht. „Non, le rose, madame.“ Mit einer Handbewegung lehnte er den grünen Musselin ab, den Madame Julia unters Kinn hielt, und deutete auf einen rosafarbenen Stoff.
 „Ah! Très bien, monsieur!“, rief die Frau aus. „Sie haben einen ausgezeichneten Blick für Damengarderobe.“
 Julia unterdrückte den Impuls, wie ein Kind mit dem Fuß aufzustampfen. Unter Aufbringung ihrer ganzen Selbstbeherrschung sagte sie: „Ich glaube, es reicht für heute.“ Sie warf den Kopf zurück und stieg von der Ottomane, die ihr als Podest gedient hatte.
 Die Frau starrte sie an und wandte sich an Paine. „Monsieur! Wir sind noch nicht fertig!“
 Einen Moment lang dachte Julia, Paine würde sie zurückrufen, doch er lachte nur und bedachte sie mit einem Blick, der tausend Botschaften enthielt.
 Julia wartete in seinem außergewöhnlichen Schlafzimmer. Der ganz in Gold und Rot gehaltene Raum war ihr Refugium geworden. Der Gedanke, wie selten sie in den vergangenen zwei Tagen diesen Raum verlassen hatte, und wie wenig sie den Wunsch dazu verspürt hatte, erschien ihr jetzt schockierend.
 Aber der Besuch der Schneiderin erinnerte sie deutlich daran, dass sie mehr tun musste als in Paine Ramsdens Schlafzimmer zu sitzen – oder zu liegen. Mit leichtem Unbehagen wurde ihr bewusst, dass sie in einer für sie ganz untypischen Weise einem anderen die Zügel überlassen hatte. Von dem Moment an, da sie in Paines Armen gelegen hatte, hatte er allein alle Entscheidungen getroffen, angefangen von der Art und Weise, wie sie mit Oswalt umgehen wollten, bis hin zu Farbe und Schnitt ihrer Kleider. War es wirklich eine gute Idee, einen Mann, der praktisch ein Fremder für sie war, über ihre Zukunft entscheiden zu lassen? Abgesehen von dem Vergnügen, das er ihr bereiten konnte – was wusste sie wirklich von ihm?
 In mancher Beziehung war Paine Ramsden für sie ein Fremder. Auf vage Gerüchte, die sie über ihn gehört hatte, konnte sie sich nicht berufen. Paine Ramsden war ihr ein Rätsel. Zum Beispiel war es unwahrscheinlich, dass ein berüchtigter Spieler sich die Mühe machte, ein Anwesen zu kaufen und die Zeit aufzubringen, es in ein geschäftliches Unternehmen zu verwandeln. Solche Bemühungen kündeten von langfristigen Bindungen, etwas, das sie nicht mit Spielern in Verbindung brachte, die in der Regel nicht weiter planten als bis zur nächsten Karte oder dem nächsten Würfelspiel.
 Weiter verwirrte sie seine fremdländische, aber noble Art, körperliche Beziehungen zu betrachten – eine Sichtweise, die zwar reichliche Affären ermöglichte, doch dabei in einem streng moralischen Sinn vorging, der den meisten Angehörigen der englischen ton fehlte. Dieser heuchlerischen Gesellschaft war seine Sichtweise fremd und unverständlich. In der ton wurde an der Tradition festgehalten, die Jungfräulichkeit zu bewahren, doch Julia bezweifelte, dass die Schürzenjäger, die die ton bevölkerten, von solchen Skrupeln geplagt wurden, wie Paine sie hatte.
 Der Gegensatz zwischen dem Klatsch und der Wirklichkeit, auf die sie bei Paine getroffen war, verwirrte sie vollends. Sie hatte ausdrücklich nach einem Mann gesucht, der sich nach der abgemachten Tat nicht mehr für sie interessierte. Stattdessen hatte sie einen Mann gefunden, der aus seinen eigenen Gründen an ihrem Leben teilhaben wollte. In einer Stadt mit Tausenden von Männern hatte sie den einen ausgewählt, der sich an Oswalt rächen wollte.
 Julia gab sich nicht dem Irrtum hin zu glauben, Paine ließe sie aus romantischen Gründen hier bei ihm verweilen. 
 Er ließ sie bleiben, damit sie ihm bei seiner Abrechnung mit Oswalt half. Allein aus diesem Grund konnte sie ihm nützen.
 Alles andere – das Liebesspiel, die Einführung in intime Künste – bedeuteten ihm nichts Besonderes. Er war ein Mann, der an eine andere Art von Lebensführung gewöhnt war, einen anderen Ehrenkodex befolgte als ein englischer Gentleman. In der englischen Tradition war die Entjungferung gleichzusetzen mit einem armseligen Liebesakt. In Paines ausländischem Ehrenkodex wurde ihr dagegen allem Anschein nach große Bedeutung beigemessen.
 Es wäre nur zu leicht, seine ungewöhnlichen Taten durch englische Augen zu sehen und seine Absichten zu missdeuten, Julia musste vorsichtig sein, nicht zu vergessen, wie Paine die Welt sah, sonst würde sie noch unmögliche Gedanken über eine Zukunft mit ihm hegen – einem Mann, der leichter zu lieben als zu vergessen war.
 Sie musste ihn vergessen. Irgendwann würde dies alles hier enden, und sie musste weiterleben. Paine Ramsden würde das mit Sicherheit tun. Er würde zurückkehren zu seinem rätselhaften Leben, seinen exotischen Affären, und die Nichte des Viscounts vergessen, die ihn gebeten hatte, sie zu entjungfern. Diese Vorstellung schmerzte sie.
 Sie hörte, wie unten an der Rückseite des Hauses eine Tür zugeschlagen wurde, das Zeichen dafür, dass die Schneiderin gegangen war. Innerhalb weniger Augenblicke hörte sie Paines Schritte auf der Treppe, und gleich darauf wurde die Schlafzimmertür geöffnet.
 „Julia, Liebste, du bist so geduldig wie ein Floh!“, erklärte er gut gelaunt. „Das ist Madame Broussard, nach Meinung vieler die beste Schneiderin der Stadt. Man kommandiert sie nicht herum wie einen gewöhnlichen Dienstboten. Dann lässt sie vielleicht Nadeln in deinen Kleidern stecken.“
 Paine setzte sich neben sie und zog sich das Hemd aus der Hose. „Aber du hattest trotzdem recht. Das hat für heute genügt. Ich glaube nicht, dass ich es noch eine Minute länger ausgehalten hätte, deinen reizenden Körper anzusehen, der mit nichts als einem Hemd bekleidet war. Ich dachte, meine Hose platzt.“ Er nahm ihre Hände. „Komm, verschaff mir Erleichterung, Julia. Ich zeige dir ‚das Spalten des Bambus‘. Es wird dir gefallen.“
 Er wirkte jungenhaft und sorglos, und sie musste enorm viel Willenskraft aufbringen, um ihm zu widerstehen. „Warte, Paine.“ Julia schüttelte den Kopf. „Wir müssen miteinander reden. Jetzt sind zwei Tage vergangen, und ich weiß noch immer nicht besser, was mir die Zukunft bringen soll, als an jenem Abend, da ich in deinen Club kam.“
 Paine zuckte die Achseln und lehnte sich zurück in die Kissen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. „Dann fang an, sprich“, bot er an.
 „Was bedeutet das alles?“, begann Julia. „Was sollen all diese Kleider? Warum bleibe ich hier? Was soll aus mir werden? Das ist ganz und gar nicht das, was ich geplant hatte.“ Sie hörte, wie frustriert ihre Worte klangen, und es gefiel ihr nicht. Wie ein hysterisches Mädchen zu klingen war das Letzte, was sie wollte.
 Paine versuchte es mit Humor. „Nun, irgendwann möchte ich doch meinen Hausmantel zurück haben.“
 „Das ist nicht witzig. Wirklich, sag mir, was ich hier tue.“
 Paine setzte sich wieder aufrecht hin. „Du bleibst hier in Sicherheit, bis ich jedes Teilchen an seinen Platz gebracht habe. Oswalt ist gefährlich. Wir können nicht losstürmen und ihn herausfordern. Dafür ist er zu gerissen. Ich habe meine Leute geschickt, Nachforschungen über seine Geschäfte anzustellen. Wir müssen wissen, was er vorhat, und dann entsprechend planen. Ich habe auch über deinen Onkel Nachforschungen anstellen lassen. Ich weiß, du sagtest, er ist ehrlich, aber ich bin etwas zu misstrauisch, um das zu glauben.“
 „Nachforschungen! Ich habe dir nicht gestattet, in den Privatangelegenheiten meiner Familie herumzuschnüffeln“, protestierte Julia. Er hinderte sie an weiteren Ausrufen, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte.
 „Was die Kleider angeht“, fuhr Paine fort und überging ihre Missbilligung, „so brauchen wir den Rückhalt der ton, von einigen ihrer Mitglieder zumindest, für das, was ich geplant habe. Ich möchte meine Stellung dort wieder einnehmen.“
 „Gütiger Himmel, das kann ja Jahre dauern!“, rief Julia ohne nachzudenken.
 Paine lachte leise. „Dein Vertrauen in mich ist einmal mehr überwältigend, meine Liebe. Ich denke, du wirst sehen, dass es nur ein paar Wochen dauern wird.“
 „Und du wirst die Kleider tragen, während du deine Stellung wieder einnimmst?“, meinte Julia ironisch. Sie konnte seiner Logik nicht ganz folgen.
 „Du wirst an meiner Seite sein, Julia. Du bist der Schlüssel zu meiner Reformierung. Die Liebe einer guten Frau ist eine machtvolle Quelle für die Besinnung eines Mannes.“
 „Ich habe dich nicht bekehrt“, meinte Julia vorsichtig. Ein Mann, der so fantasievolle Bezeichnungen und Techniken der Liebe kannte wie „den Bambus spalten“ war in keiner Weise bekehrt. „Wann hast du dich für diese Geschichte entschieden?“ Dies war nur ein weiteres Beispiel für Paine Ramsdens bestimmende Art.
 „Gestern Nachmittag, als ich einen Teil meiner Korrespondenz erledigte. Ich begann, darüber nachzudenken. Heute zwischen der blauen Seide und dem grünen Musselin schien sich alles zusammenzufügen. Der ton wird die Geschichte gefallen. Es ist ein wahr gewordenes Märchen, und es wird eine gute Erklärung dafür liefern, wie ich mit dir zusammenkam.“
 Paines Augen funkelten bei dem Gedanken an so viel Drama. „Wir werden allen sagen, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Als ich dich sah, wusste ich, meine Wanderjahre sind vorüber. Das bietet einen plausiblen Grund, warum wir zusammen sind, und es wird mir gleichzeitig einen Grund liefern, dich in meiner Nähe zu halten. Sobald Oswalt erfährt, dass du mit mir zusammen bist, wird das Spiel beginnen. Er wird vor nichts halt machen, um dich zurückzugewinnen. Wir müssen ihn nur hervorzerren und als das bloßstellen, was er ist.“
 Julia erkannte, dass der Plan so einfach nicht war. Die ton musste sie anerkennen, oder zumindest Paine anerkennen, sodass sie Unterstützung hatten für die Angelegenheiten mit Oswalt. Sollte die Gesellschaft nur mit Apathie reagieren, würde ihnen das eine gute Waffe rauben. Wenn sich niemand für die Sache interessierte, würde alles bleiben, wie es war. Dann müsste sie Oswalt heiraten, und der Vertrag mit ihrem Onkel würde bestehen bleiben. Für Julia war das unakzeptabel.
 „Und bis dahin?“, fragte Julia und ging zurück zum Bett.
 „Bis dahin müssen wir nur so tun, als wären wir verliebt.“ Seine Augen wirkten sehr überzeugend. Wer könnte diesen blauen Augen widerstehen, die dunkel waren von Leidenschaft? „Bist du bereit, den Bambus zu spalten?“, fragte er heiser und bedeckte ihren Hals mit zarten Küssen.
 „Mir scheint, das hat nichts mit Bäumen zu tun“, brachte sie zwischen zwei Küssen scherzhaft hervor.
 „Nein, nicht mit Bäumen, Geliebte, aber sehr viel mit deinen herrlich langen Beinen.“ Paine kniete vor ihr auf dem Bett nieder, strich mit der Hand über eines ihrer Beine und legte es sich behutsam auf die Schulter. „Heb deine Beine für mich hoch, Julia. Wir fangen mit der ‚gähnenden Stellung‘ an und begeben uns von dort aus zum Bambus.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Und keine Sorge, dass die gähnende Stellung langweilig sein könnte. Ich versichere dir, sie ist es nicht. Tatsächlich ist sie sogar sehr aufregend.“
 „Wirklich? Warum?“, murmelte Julia.
 „Du wirst es herausfinden“, erwiderte Paine geheimnisvoll.
 Danach dachte sie an keine Fragen mehr. Sie gab sich ganz Paines sinnlichen Anweisungen hin. Betört von seiner Leidenschaft erschien es Julia nicht schwer, sich einzureden, sein Plan sei sinnvoll. Es fiel ihr auch nicht schwer, ihre Rolle zu spielen und so zu tun, als liebte sie ihn. Als er vor ihr kniete und ihr zeigte, wie sie abwechselnd die Beine auf seine Schulter legen sollte, um auf diese Weise „den Bambus zu spalten“, vermutete sie, dass es beinahe schon stimmte.
Es kam nicht infrage, dass Julia ihn in die Spielhalle begleitete, obwohl es teuflisch schwer war, sie davon zu überzeugen. Er konnte vielleicht eine Nacht vom Club fernbleiben, aber eine zweite konnte er sich das nicht leisten. Nicht nur, weil ihm dann wichtige Informationen fehlen würden, seine Abwesenheit würde überdies auffallen. Schließlich war Julia damit einverstanden, zurückzubleiben, unter der Bedingung, dass er ihr eine Perücke mitbrachte.
 Als er an ihre gewagte Bitte dachte, erschien ein Lächeln auf Paines Gesicht. Die Vorstellung, Julia irgendwann mitzunehmen, besaß für ihn einen gewissen Reiz. Vielleicht könnte er sie sogar ein paar Spiele lehren. Schon der Gedanke, wie sie sich über den Würfeltisch neigte, sodass ihr Dekolleté sichtbar war, erregte ihn, und das, obwohl er erst seit einer Stunde von ihr fort war. Paine verdrängte das verlockende Bild. An diesem Abend musste er einiges erledigen. Einiges, das sehr wichtig war für ihn und für Julia.
Als Paine kurz nach halb neun im Club eintraf, wurde er schon von John erwartet, dem Türsteher. „Wir alle haben Sie letzte Nacht vermisst.“ John deutete mit einer Kopfbewegung auf die Gruppe von Dandys und ihren Anführer Gaylord Beaton, die in einer Ecke zusammenstanden und viel zu laut sprachen. „Sie wollen Pharao mit Ihnen spielen. Letzte Nacht waren sie auch hier.“
 Paine nickte und musterte die Gruppe abschätzend. Er könnte wetten, dass sie bis Mitternacht in ernsterer Stimmung sein würden. Er hatte gehofft, dass die Verluste beim Commerce Beaton gelehrt hatten, nicht über seine Verhältnisse zu spielen. Wie es schien, war das nicht der Fall. „Gibt es sonst noch etwas?“
 „Das Mädchen, das Sie vorgestern sprechen wollte, hat einen Mann, der nach ihr sucht.“ John senkte die Stimme. „Der Mann da hinten hat nach ihr gefragt. Jedenfalls passt seine Beschreibung auf sie.“
 Paine kniff die Augen zusammen und blickte zu dem stämmigen, ungepflegten Mann an der Wand hinüber, der sich über ein Glas mit billigem Brandy beugte. „Was hast du ihm gesagt?“
 John schüttelte den Kopf. „Nichts. Mir gefällt nicht, wie er aussieht und wie er riecht. Das Mädchen passt nicht zu ihm, also vermutete ich das Schlimmste.“
 „Damit hast du recht. Das Mädchen stammt aus guter Familie. Bis ich andere Anweisungen erteile, haben wir sie nicht gesehen. Schärfe das allen ein – den Gebern, den Kellnern, den Mädchen.“ In Gedanken ging Paine die Angelegenheiten dieses Abends durch.
 „John, schick den Dandys eine Flasche unseres besten Brandys mit meinen Grüßen. Um zehn komme ich zu ihnen zum Pharao. Bis dahin werde ich in meinem Büro sein. Wenn Brian Flaherty kommt, will ich ihn sofort sehen.“
Flaherty war ein stämmiger Ire mit schütter werdendem Haar und guter Laune, trotz seiner dunklen Geschäfte als Privatdetektiv. Im vergangenen Jahr hatte Paine begonnen, ihm bei Angelegenheiten der Spielhalle zu vertrauen.
 Der Mann war ein richtiger Bluthund und konnte alle Hintergründe von Paines so verschiedenartiger Klientel erschnüffeln. Kein Kredit wurde ausgeweitet, kein Handel beschlossen, ohne dass Flaherty ihn abgesegnet hatte. Die Fähigkeiten des Mannes als Ermittler hatten Paine ein kleines Vermögen erspart. An diesem Abend hoffte Paine, dass Flaherty ihm Informationen über Oswalt und dessen Suche nach Julia mitbrachte.
 „Definitiv sucht der Mann nach ihr“, sagte Flaherty und nahm auf einem Stuhl in Paines Büro Platz. „Oswalt hat seine Männer überall. Die drei Poststationen, die ich aufsuchte, berichteten, dass gestern früh schon andere nach demselben Mädchen gefragt hatten. Die gute Nachricht besteht darin, dass er erst heute Abend begonnen hat, Spielhallen und andere Etablissements abzusuchen. Das heißt, er hat keine konkreten Informationen und tappt im Dunkeln“, berichtete Flaherty.
 Paine nickte. Das hatte er erwartet, doch es war gut, diese Vermutungen bestätigt zu bekommen. „Und der Onkel?“
 Flaherty schüttelte den Kopf. „Daran arbeite ich noch. Schwer zu sagen. Oswalt hat den Onkel besucht, aber soweit ich weiß, hat Lockhart selbst das Mädchen nicht gesucht, abgesehen von einer Erkundigung bei den Farradays.“
 „Wenigstens dafür sei Gott gedankt.“ Paine seufzte. Sie konnten alles Glück gebrauchen, das sie bekommen konnten. Er hatte gehofft, Julias Onkel besäße genügend Menschenverstand, um über ihr Verschwinden Stillschweigen zu bewahren, und wie es schien, hatte er das getan. Wenn niemand etwas von ihrem Verschwinden ahnte, wäre es weitaus leichter für ihre Familie, das zu verheimlichen. Ihr Onkel könnte es mit einer glaubhaften Geschichte erklären, vielleicht sogar mit Paines Geschichte, dass er und Julia sich auf den ersten Blick ineinander verliebt hatten. Wie die Dinge derzeit standen, wussten bisher nur Julias Familie und Oswalt, dass sie fort war.
 So war es Paine auch lieber. „Kann ich dem Onkel vertrauen?“, überlegte Paine laut. Bisher hatte der Mann sich überraschend diskret gezeigt. Vielleicht hatte er Barnaby Lockhart voreilig verurteilt. Er dachte daran, ihn aufzusuchen und ihm zu sagen, dass sich Julia in Sicherheit befand, und – noch ein guter Grund für einen Besuch – er wollte ihm helfen, eine gute Erklärung für Julias Verschwinden zu finden. Es wäre nicht schwer, eine kranke Verwandte Julias auf dem Land zu erfinden und sich an die Version zu halten, dass sie beide sich dort zum ersten Mal begegnet wären – unter den aufmerksamen Blicken der Anstandsdamen natürlich. Dann wäre bei ihrer Wiederbegegnung in London die Romanze zwischen ihnen erblüht, und er hätte ihr von da an den Hof gemacht.
 Wenn es irgendwie möglich war, wollte Paine an diesem Alibi mitarbeiten. Julias Situation erforderte vollste Konzentration, wenn man einen skandalösen Fehler vermeiden wollte. Das durfte keinem Amateur überlassen werden.
 Bisher war das Glück auf seiner Seite gewesen. Der Onkel hatte keinen Aufstand verursacht. Aber sein Schweigen würde nicht lange währen. Selbst wenn Lockhart nichts sagte, würden die Leute nach Julia fragen. Wie jede umschwärmte Debütantin war sie zu vielen Veranstaltungen eingeladen worden. Wenn sie nicht weiterhin dort auftauchte, würden die Leute sie vermissen, und ihr Onkel müsste Erklärungen abgeben. Paine wollte ein Alibi bereitstellen, ehe das geschah.
 So gerne Paine Onkel Barnaby auch besuchen wollte, er fürchtete, Oswalt hätte ihn zu sehr in der Hand, als dass er ein Geheimnis wahren könnte. Er konnte nicht das Risiko eingehen, Oswalts Handlangern in einem ungleichen Kampf gegenüberzustehen. Er konnte sich nicht der Erkenntnis entziehen, dass er der Einzige war, der Julia vor Oswalt schützen konnte. Wenn er fiel, würde Julia der Gnade dieses Mannes ausgeliefert sein.
 Flaherty bestätigte seine Befürchtungen. „Nein, der Onkel steht unter zu großem Druck. Er sieht in Oswalt seinen einzigen Ausweg aus der Last seiner Schulden. Jetzt schon verhandelt Oswalt wegen der Rückkehr des Mädchens. Er sagt, er würde sie trotzdem heiraten, wenn sie gefunden ist, aber er würde weniger bezahlen als die eigentlich versprochene Summe. Wenn sie nicht wieder auftaucht, wird er das zurückverlangen, was er schon gezahlt hat.“
 Paine runzelte die Stirn, als er von diesem neuen Handel hörte, der sich zwischen dem Onkel und Oswalt anbahnte, und rasch versuchte er, die neuen Informationen zu verarbeiten. „Besteht die Chance, dass Lockhart zahlen kann?“ Er glaubte selbst nicht daran, aber er musste sicher sein.
 „Davon gehe ich nicht aus.“ Flaherty wühlte in einer abgenutzten Tasche, die neben ihm lag, und förderte einen Stapel Papiere zutage. „Das habe ich vom Rechtsanwalt des Onkels bekommen können.“
 Paine nahm die Blätter und stieß einen Pfiff aus. „Ihre Fähigkeiten erstaunen mich immer wieder, Flaherty. Ich will gar nicht wissen, wie Sie das gemacht haben.“ Rasch überflog er die Dokumente, die eine Aufstellung über die finanzielle Lage von Julias Onkel boten.
 Es sah traurig aus, aber das kam nicht unerwartet. Die Taschen des Viscount Lockhart waren leer, abgesehen von dem Schiff, das Julia erwähnt hatte. Wenn Julia nicht wiederkam, würde der Zusammenbruch der Familie unmittelbar bevorstehen. Die Fracht des Schiffes, sollte es zurückkehren, würde eingesetzt werden müssen, um das zurückzuzahlen, was die Familie Oswalt schuldete. Nichts würde übrig bleiben. Wenn Julia doch wiederkam, ließ sich nicht sagen, wie weit der reduzierte Betrag ausreichen würde, um die finanzielle Lage der Familie zu verbessern. Paine war sich sicher, das Geld würde nicht genügen. Es stand fest: Oswalt wollte die finanziellen Möglichkeiten der Familie drastisch einschränken.
 „Helfen Sie mir beim Nachdenken, Flaherty.“ Paine trommelte mit seinen Fingern auf den Schreibtisch. „Warum würde Oswalt all diese Mühen auf sich nehmen, einen Mann zu ruinieren, dem dieser Ruin ohnehin unmittelbar bevorsteht? Er schiebt Lockhart absichtlich noch ein wenig weiter Richtung Abgrund. Er muss ihn aus einem bestimmten Grund ausgewählt haben.“ Paine rieb sich die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. „Flaherty, sehen Sie sich Oswalts Geschäfte an, und wenn Sie schon dabei sind, finden Sie heraus, welche Fracht Lockharts Schiff mit sich führt. Vielleicht birgt das einen Hinweis. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Neuigkeiten haben.“
 Paine hatte das Gefühl, dass eine Ehe mit Julia nur ein Teil des Plans war, den Oswalt in Gang gesetzt hatte. Sie war einer von vielen Schritten – ein wichtiger Schritt, wenn er den Großeinsatz von Suchpersonal richtig deutete. Aber Paine hatte keine Vorstellung davon, wie das große Vorhaben aussehen könnte, nur das Gefühl, dass – sollte Julia nicht gefunden werden – Oswalts Spiel nicht zielführend wäre. Oswalt war ein Mann, der sich nicht gern überlisten ließ. Das machte ihn zu einem außerordentlich gefährlichen Gegner. Wenn Oswalt sich in die Enge getrieben fühlte, würde er noch gewalttätiger werden. Andererseits wurde er vielleicht auch verzweifelter, und das könnte sich günstig für Paine auswirken.
 Er würde an Onkel Barnaby eine anonyme Nachricht schicken, damit dieser wusste, dass Julia sich in Sicherheit befand und dass er die Geschichte verbreiten sollte, sie würde sich auf dem Land um eine kranke Verwandte kümmern, wenn er einen großen Skandal vermeiden wollte. Gern hätte Paine mehr getan, aber unter den gegebenen Umständen würde diese bescheidene Unternehmung genügen müssen.
 Er konnte im Augenblick nicht mehr tun, als sich abzusichern und zu warten. Er konnte Julia dahingehend beruhigen, dass er einige Schritte unternommen hatte, um ihrem Onkel einen Teil seiner Angst um sie zu nehmen und den möglichen Skandal zu verhindern.
 Und dann würde Paine warten. Warten auf Antworten auf die Briefe, die er verschickt hatte, warten auf Flahertys Neuigkeiten im Hinblick auf Oswalts Vorhaben. Dann würde die Zeit kommen, zu handeln.
 Dazwischen würde er die jungen Burschen ausnehmen, die am Pharaotisch auf ihn warteten, und er würde Julia das Spielen lehren. Der Gedanke an das Letztere zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.




8. KAPITEL
„Ich bin bereit“, sagte Julia mit einer Spur Unsicherheit, als sie und Paine oben an der Treppe standen. Angespannt strich sie die Röcke des dunkelrosa Abendkleides glatt, das Madame Broussard früher am Tag geliefert hatte. Das Kleid entsprach der aktuellen Mode und war den pastellfarbenen, mädchenhaften Debütantinnenkleidern, die Julia bisher getragen hatte, nur sehr entfernt ähnlich. Die Qualität der Kleider stand außer Frage, sie waren allesamt hervorragend geschneidert und genäht.
 „Wie sehe ich aus?“ Langsam ging sie die Treppe hinab und war sich wohl bewusst, wie tief das Kleid ausgeschnitten war und wie sehr es sich an ihre Figur schmiegte. Aber vielleicht war die Farbe doch zu gewagt? Einen so auffallenden Ton hätte sie nie gewählt. Sie vermutete, dass nur Paine Ramsden auf die Idee kommen konnte, für ein rotblondes Mädchen ein rosafarbenes Kleid zu kaufen. Sie musste zugeben, dass die Farbe, die Paine gewählt hatte, ihr Haar eher betonte, als dass es dazu im Kontrast stand. Nicht, dass es an diesem Abend eine Rolle spielen würde. Ihr Haar war sicher verborgen unter einer schwarzhaarigen Perücke.
 Julia erreichte den Fuß der Treppe und hob vorsichtig eine Hand, um noch einmal den Sitz ihrer Perücke zu kontrollieren. „Sag etwas, Paine. Sehe ich gut aus?“ Doch sie hatte ihre Antwort schon bekommen. Paines Blick bewies, dass das Kleid die erhoffte Wirkung erzielte. Seine Augen schienen zu glühen, das raubtierhafte Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, war Zustimmung genug.
 Es lag ein gewisser Zauber darin, die Billigung eines Mannes wie Paine Ramsden zu erzielen. Er musste nichts sagen. Julia wusste durch ihre neu gewonnene weibliche Intuition, dass ihm gefiel, was er sah – dass er sie begehrte.
 „Du bist absolut hinreißend, Julia. Ich kann mich nicht entscheiden, ob du Schneewittchen bist oder eher Rotkäppchen. Du siehst aus wie ein wahr gewordenes Märchen, sogar mit dieser Perücke.“
 Julia tat, als würde sie schmollen. „Rotkäppchen? Das klingt, als wäre ich ein Kind.“
 Paine beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Nein, kein Kind, Julia, eine hinreißende junge Frau“, murmelte er. „Wenn ich dich ansehe, sehe ich eine betörende Mischung aus Unschuld und Leidenschaft, eine junge Dame, in der die Sinnlichkeit erwacht ist.“
 Julia errötete bei seinen Worten. Er war auf eine so zweideutige Weise charmant, es war unmöglich, davon nicht bezaubert zu sein. „Dann irrst du dich vielleicht. Ich bin weder Schneewittchen noch Rotkäppchen, sondern Dornröschen.“
 Paine lachte direkt neben ihrem Ohr und genoss ihren Witz. „Wenn du Dornröschen bist, wer bin dann ich?“
 Julia unterdrückte die erste Bemerkung, die ihr in den Sinn kam – dass er der Prinz war, der Dornröschen mit dem ersten Kuss erweckte. Das würde nicht gehen bei einem Mann wie ihm, es war zu eindeutig. „Nun, das ist leicht“, sagte sie stattdessen. „Du bist der Wolf. Du bist immer der Wolf.“
 Paine trat einen Schritt zurück, und seine Augen blitzten. „Dann gehen wir jetzt in meine Höhle.“ Ihre Antwort hatte ihm gefallen. Julia fragte sich, ob diese Neckerei eine Art Test gewesen war, um sicherzugehen, dass sie keine romantischen Absichten hegte.
 In der Theorie war die Aussicht, Paine zu begleiten, verlockend gewesen. Ein tief ausgeschnittenes Kleid zu tragen und eine Perücke, und so jemand ganz anderes zu werden für diesen Abend war aufregend – doch als sie bei der Spielhalle ankamen wurde ihr etwas mulmig.
 Paines Kutsche hielt an, und Julias Magen hob sich. „Bist du wirklich sicher, dass mich niemand erkennen wird?“, fragte sie. Paine hatte ihr erklärt, dass in der Nacht zuvor einer von Oswalts Männern da gewesen war, und dass er möglicherweise noch einmal kommen würde, sobald Oswalt wusste, dass diese Spielhalle Paine gehörte.
 Noch einmal beruhigte Paine sie und sprang dann hinaus. Er drehte sich um und reichte ihr die Hand. „Denk daran, Julia. Dies ist kein mondäner, eleganter Ort. Du wirst auffallen wie ein Diamant in einem Kohlehaufen. Aber darauf legen wir es an. Wenn Oswalts Mann hier ist, dann können wir ihn durch nichts besser von seiner Spur abbringen, als wenn wir ihn einen Blick erhaschen lassen auf meine schwarzhaarige Begleiterin, die Würfel spielt. Er wird Oswalt berichten, dass die Frau an meiner Seite dir in gar nichts ähnelt.“
 Er lächelte sie an, um sie zu beruhigen. „Es wird Spaß machen, Julia. Entspanne dich. Heute Nacht bist du nicht Julia Prentiss, sondern Eva St. George, eine Schauspielerin mit vielen Talenten.“
 Da musste sie lächeln. Julia nahm ihren Mut zusammen und sagte sich, dass ihr ein großes Abenteuer bevorstand. Wann würde sie wieder eine Gelegenheit haben, einen Spielsaal zu besuchen? Für Julia Prentiss, die Nichte eines Viscounts, war das unmöglich, nur als Phantasiegestalt Eva St. George war alles möglich.
Eine Stunde später lebte sie ganz in der Rolle der abenteuerlustigen Eva St. George. Sie stand am Kopf eines überfüllten Hazard-Tisches und war wie berauscht von allem. Sie war an der Reihe, und erwartungsvoll schüttelte sie die Würfel. Direkt neben ihr stand Paine und flüsterte ihr Anweisungen ins Ohr.
 „Ehe du wirfst, musst du deine Zahl nennen, das kann jede Zahl zwischen fünf und neun sein. Wenn deine Zahl kommt, gewinnst du den Einsatz. Wenn du eine zwei oder drei würfelst, verlierst du. Wenn weder das eine noch das andere geschieht, hast du Glück, und es passiert nichts.“
 „Sieben!“, rief Julia und warf die Elfenbeinwürfel auf den grünen Filz. Zuerst erschien eine sechs, und sie biss sich auf die Lippe. Dann war sie erleichtert, als auf dem anderen Würfel eine eins zu sehen war. „Ich habe gewonnen!“
 Die Männer, die den Tisch umstanden, lachten über ihre Aufregung. Wieder nahm sie die Würfel auf, bereit zu einer neuen Runde. Paine beugte sich vor und blies auf die Würfel, um Glück zu bringen, dabei bekam er einiges an Neckereien von den anderen Spielern zu hören.
 „Das Glück sollte auf diese Würfel blasen, Paine“, rief einer von ihnen.
 „Machen Sie Witze?“, scherzte ein anderer. „Bei dem Glück, das er hat, ließe ich ihn gern jede Nacht auf meine Würfel blasen.“
 Julia nannte die Sechs und würfelte. „Ich habe wieder gewonnen!“ In ihrer Begeisterung warf sie die Arme um Paines Hals und schmiegte sich an ihn. „Ich liebe dieses Spiel!“ Eigentlich meinte sie, dass sie alles lieben würde, solange Paine dabei an ihrer Seite stand und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Die Kombination seiner dunklen Abendkleidung und seiner würzigen Seife war betörend. An diesem Abend strahlte er Macht und Männlichkeit aus. Er war derjenige, der hier die Verantwortung für alles trug. Ebenso selbstverständlich hätte er aus einem elitären Club oder einem Ballsaal kommen können.
 Paine erwiderte ihre Umarmung von ganzem Herzen, schlang einen Arm um ihre Taille und gab ihr einen Kuss auf den Mund, bei dem der ganze Tisch jubelte. „Sehen wir mal, ob dir das Glück bringt“, sagte er lächelnd, ließ sie los und gab ihr die Würfel. „Zum dritten Mal.“
 „Sieht aus, als hätte sie schon Glück gehabt“, meinte jemand am Ende des Tisches.
 Julia errötete. Paines öffentliche Zurschaustellung seiner Zuneigung war für sie überraschend gekommen, bis ihr einfiel, wer sie war. Eine erfahrene Schauspielerin würde sich über so etwas oder die damit verbundenen Bemerkungen nicht beschweren. Eva St. George würde darüber hinweggehen. Das musste auch Julia Prentiss gelingen.
 Während er neben ihr stand, legte Paine eine Hand an ihre Taille und stützte sie, als ahnte er, wie ihr zumute war.
 „Du machst das gut, sehr überzeugend“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 Sie würfelte noch einmal, gewann wieder, und alle am Tisch brachen in Jubel aus.
Das raue Lachen, das vom Hazard-Tisch herüberdrang, fesselte beinahe gegen seinen Willen Sam Browns Aufmerksamkeit. Heute war hier eine ziemlich lautstarke Menge versammelt. Der Lärm machte es ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren, den Rest des Clubs zu beobachten. Auch in der vergangenen Nacht war er hier gewesen. Vergebens. Keine Spur von dem Mädchen. Doch er hatte das Gefühl, dass irgendjemand hier etwas wusste. Das erkannte er an dem Blick des Türstehers. Zu schnell hatte jener seine Fragen abgetan und geleugnet, jemanden gesehen zu haben, auf den die Beschreibung des Mädchens passte. Da er sonst nichts zu tun hatte, war er hierher zurückgekommen, um zu warten und zu beobachten.
 Von seinem kleinen Tisch an einer rückwärtigen Wand aus hatte er einen guten Blick auf das Kommen und Gehen. Technisch gesehen konnte sich niemand seinem Blick entziehen, doch immer wieder richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf den Hazard-Tisch. Aufgeregte Rufe, gefolgt von Applaus, drangen zu ihm. Die Menschenmenge, die den Tisch umstand, bewegte sich. Er erhaschte einen Blick auf einen flott gekleideten Mann in einem dunklen Abendanzug und eine überaus attraktive schwarzhaarige Frau in einem auffallenden rosa Kleid, die sich über den Tisch beugte und würfelte.
 Den Mann kannte er von der vergangenen Nacht her. Da war er allein gewesen und nicht so förmlich gekleidet wie jetzt. Dennoch war es derselbe Mann. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den aristokratischen Zügen war nicht so leicht zu vergessen.
 Ein Serviermädchen in einer herausfordernd tief ausgeschnittenen Bluse kam an ihm vorbei. Er packte sie am Arm. „Noch einen Brandy“, verlangte er und warf eine Münze auf ihr Tablett. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung zum Tisch. „Wer ist der Herr?“
 „Das ist Paine Ramsden.“ Das Mädchen seufzte. Offensichtlich himmelte sie ihn an.
 Spöttisch verzog er das Gesicht über die Hingabe des Mädchens. Die gut aussehenden Burschen hatten es zu leicht. „Ist er so etwas wie ein König?“
 „Für uns schon. Er leitet dieses Haus. Jede Nacht kommt er hierher und kümmert sich um alles persönlich.“ Sie lächelte, aber er wusste, dass das Lächeln nicht ihm galt. Sie erinnerte sich an etwas, das diesen gottgleichen Spielhallenbesitzer betraf. Nun, zumindest war sie willens, über das Objekt ihrer Bewunderung zu sprechen. Das war mehr, als er von allen anderen bekommen hatte – ein weiteres Zeichen dafür, dass hier irgendetwas unter der Oberfläche schlummerte. Alle hier waren viel zu verschlossen.
 Er lächelte das Mädchen wieder an und nickte, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen. Sie beugte sich zu ihm. „Er ist kein König, doch es geht das Gerücht um, dass sein Bruder ein Earl ist.“ Sie seufzte wieder. „Stellen sie sich nur vor, der Bruder eines Earls Seite an Seite mit unsereinem in diesem Teil der Welt. Wer hätte das gedacht?“
 Das Mädchen ging weiter, mehr gab es nicht zu sagen. Aber sie hatte ihm einiges zum Nachdenken gegeben. Wer hätte das gedacht, wirklich? Warum leitete der Bruder eines Earls so eine Spielhalle? Dies war kein Ort, an dem die besseren Leute verkehrten. Er konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass die Gäste hier aus der Unterschicht kamen, raue Gesellen, Männer mit schlechtem Ruf – die Dandys in der Ecke bildeten da eine Ausnahme.
 Aber Sam konnte sich vorstellen, warum sie gekommen waren – zweifellos suchten sie das Abenteuer und eine gewisse Aufregung, die darin lag, sich mit den unteren Klassen zu vermischen.
 Das Mädchen kam mit seinem Brandy zurück und stellte ihn ab. „Was ist mit der Frau, die bei ihm ist. Kennst du sie?“
 Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Er hat immer ein hübsches Ding im Arm. Ein paar der anderen Mädchen sagen, sie ist Schauspielerin.“
 Sam trank von seinem Brandy und starrte das schöne Paar an. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass Ramsden ein charismatischer Mann war, aber der eigentliche Grund, warum alle sich um den Tisch scharten, war die Frau. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid wirkte sehr verlockend und zog die Männer aus allen Ecken der dunklen Halle zu ihr. Ihr Lachen sorgte dafür, dass sie blieben. Sie war ganz in das Spiel vertieft, und ihre Aufregung, wenn sie gewann, war ebenso ungekünstelt wie ihre Enttäuschung, wenn die Würfel sie im Stich ließen.
 Sam Brown leerte sein Glas und rückte näher an die Menge heran, hielt sich am Rande auf und beobachtete weiter die Frau. Jemand in der Gruppe rief: „Komm schon, Eva, mach einen guten Wurf!“ Sie hielt die Würfel hoch, damit Ramsden darauf blasen konnte. Dann warf sie und gewann. Die Gruppe jubelte. „Ein Hurra auf das Glück der St. George.“
 Eva St. George. Jetzt hatte er einen Namen und einen Beruf. Damit konnte er weitermachen. Aber wie? Dem Serviermädchen zufolge war es nicht ungewöhnlich, dass dieser Ramsden eine Frau bei sich hatte. Nichts deutete auf eine Verbindung hin zwischen diesem Paar und dem verschwundenen Mädchen. Noch ein vergeudeter Abend mehr und ein weiteres Mal, dass sein Instinkt ihn im Stich ließ, was selten geschah.
 Er warf einen letzten Blick auf den Tisch mit den heiteren Gästen und wollte gerade gehen, als er jemanden an seinem Ellenbogen spürte. Neben ihm stand ein gut gekleideter junger Mann mit leicht aufgeschwemmten Zügen.
 Während er sprach, blickte der junge Mann zu dem Spieltisch hinüber und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. „Sind Sie der Mann, der wegen eines Mädchens herumfragt?“
 Sam betrachtete den Neuankömmling und versuchte, ihn einzuschätzen. „Ja. Wissen Sie irgendetwas?“
 „Können Sie dafür zahlen?“
 Sam nickte. „Aber nur für gute Informationen. Für Lügner habe ich ein Messer. Treffen Sie mich hinten in der Gasse, dann werden wir sehen, was Sie haben.“ Er hatte nicht so lange als Oswalts Helfershelfer überlebt, indem er alles glaubte, was man ihm auftischte.
Der junge Mann wartete draußen in der Gasse auf ihn und war offensichtlich nervös. Gut. Das verschaffte Sam die Möglichkeit, die Oberhand zu behalten. „Na schön, sagen Sie mir, was Sie wissen. Wenn Ihre Information gut ist, habe ich fünfzig Pfund für Sie.“
 Bei der Aussicht auf Geld hellte die Miene des jungen Mannes sich auf. Ausgezeichnet. Der Bursche war käuflich.
 „Vor ein paar Nächten war das Mädchen hier. Sie trug ein aquamarinfarbenes Seidenkleid und hatte rotbraunes Haar.“ Der Junge berichtete eilig, was er wusste. „Kann ich jetzt mein Geld haben?“
 Sam Brown kniff die Augen zusammen. „Nicht so schnell. Warum sollte ich Ihnen glauben? Vielleicht haben Sie meine Beschreibung von ihr gehört?“
 Der Junge schluckte schwer, und sein Adamsapfel bewegte sich. „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ich saß am Tisch und spielte mit Ramsden persönlich Commerce. Er ging zur Tür und traf das Mädchen. Dann nahm er sie mit in sein Büro. Weder an jenem Abend noch am nächsten kehrte er zurück.“
 Sam nickte. „Sehr gut.“ Ihm war nicht entgangen, wie hart der Tonfall des Jungen klang, als Ramsdens Name fiel. Das erklärte einiges, auch, warum ein so elegant gekleideter junger Mann hier draußen in der Gasse mit einem wie ihm sprach. Er wurde freundlicher. „Hat Ramsden Sie ausgenommen?“
 „Ja.“ Es folgte ein Seufzen. „Ich dachte nicht, dass ich so viel verlieren würde, aber Ramsden hat teuflisches Glück. Wenn mein Vater herausfindet, dass ich seine vierteljährliche Unterstützung schon verspielt habe, stecke ich in der Klemme.“
 Sam lächelte in der Dunkelheit. So wie es klang, war dies nicht das erste Mal, dass der Bursche Pech gehabt hatte. „Wie viel schulden Sie Ramsden?“
 „Hundert Pfund“, sagte der Junge.
 „Ich mache Ihnen ein Angebot: Ich gebe Ihnen die hundert Pfund – fünfzig für die Information heute Abend, und es sind noch mal fünfzig drin, wenn sie hier Ausschau halten, ob das Mädchen noch einmal auftaucht.“ Er warf Beaton einen Lederbeutel mit Goldmünzen zu. „Informationen bringen gutes Geld.“
 „Wie kann ich Sie erreichen?“
 Brown schlug dem Jungen mit vorgetäuschter Herzlichkeit auf die Schulter. „Keine Sorge. Ich werde Sie finden.“
Vom Hazard-Tisch aus beobachtete Paine heimlich, wie Gaylord Beaton nach zehnminütiger Abwesenheit wieder den Club betrat. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um den Jungen nicht nach draußen zu zerren und ihm die Tracht Prügel zu verabreichen, die er verdiente. Dieser Bursche war ein schlechter Verlierer und ein dummer überdies. Nachdem er beim Commerce verloren hatte und in der Nacht darauf beim Pharao, hatte er noch immer nicht gelernt, nur Geld einzusetzen, das er auch besaß. Paine wusste, dass seine Verluste erheblich gewesen waren. Er hatte gehofft, das würde den Jungen lehren, sich von den Spieltischen fernzuhalten.
 Doch das war nicht geschehen, und jetzt sann der Gaylord Beaton auf Rache, wobei er in Paine zweifellos die Wurzel seines Übels sah. Unglücklicherweise war der Junge nicht sehr geschickt darin, sich unauffällig zu bewegen. Paine musste John nicht fragen, wohin der Junge gegangen war. Zu sehr hatte er sich bemüht, unbemerkt durch die Hintertür zu entkommen.
 Paine konnte leicht erraten, wen er dort hatte treffen wollen. Oswalts Mann war wiedergekommen. Er hatte ihn die ganze Nacht über nicht aus den Augen gelassen. Er hatte gesehen, wie der Mann mit der Serviererin geplaudert hatte. Obwohl er sich damals nach Kräften bemüht hatte, Julias Auftauchen im Club geheimzuhalten, schien das Geheimnis an die Oberfläche zu kommen, und damit auch seine Verbindung zu ihr. Es war Pech, dass in jener Nacht Gaylord Beaton hier gewesen war und dass dieser den Mut aufbrachte, sein Informationen an Oswalts Mann weiterzugeben.
 Bei dem Gedanken daran verzog Paine das Gesicht. Bis zum Morgengrauen, wenn nicht sogar schon eher, würde Oswalt wissen, dass er den Club leitete, in dem Julia zuletzt gesehen wurde. Oswalt würde richtig vermuten, dass sie bei ihm war, denn er wusste, Paine würde nie zulassen, dass eine Unschuldige in Oswalts Fänge geriet. Das einzige Geheimnis, das er noch wahren konnte war die Identität der dunkelhaarigen Frau an seiner Seite.
 Die Verkleidung als Eva St. George war ein Erfolg gewesen. Zuweilen war es Paine schwergefallen, nicht zu vergessen, dass die Frau neben ihm die wohlerzogene Nichte eines Viscounts war. Julias Lebensfreude hatte wirklich überzeugend gewirkt. Aber sie würde nicht anhalten. Der Helfershelfer mochte vielleicht noch nicht zwei und zwei zusammengezählt haben, doch Oswalt war schlau. Er würde die Verkleidung durchschauen und den Zufall, dass innerhalb so kurzer Zeit zwei unterschiedliche Frauen im Club aufgetaucht waren, vor allem, nachdem er die Spielpläne Londons durchgesehen und festgestellt hatte, dass dort keine Schauspielerin mit Namen Eva St. George auftauchte.
 Paine warf einen Blick auf Julia, die lachend noch einmal würfelte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Sie hatte so viel Spaß. Die Männer, die den Tisch umstanden, waren ehrlich bezaubert. Aber er musste den vergnüglichen Teil des Abends beenden. Ihm blieben nur ein paar Stunden, um Julia in Sicherheit zu bringen, irgendwohin, wo sie geschützt war.
 Er war es gewohnt, nur auf sich allein gestellt zu sein. Es fiel ihm schwer, sich einen Ort vorzustellen, an den er Julia bringen konnte. Nur ein einziger fiel ihm ein, so sehr er sich auch dagegen wehrte. Er könnte sie nach Hause bringen. Nicht in die Jermyn Street oder in ein anonymes Stadthaus in der Brook Street, sondern in das Heim seiner Familie, weit im Innern des Schaflandes, in den Cotswolds.
 Er war seit zwölf Jahren nicht mehr dort gewesen und damals in Schande fortgegangen. Aber es war noch immer dieser Platz, an den er dachte, wenn er sich einen sicheren Ort vorstellte. Nirgends würde Julia sicherer sein als umgeben vom Einfluss des Earls und den dicken Sandsteinmauern seines Zuhauses, welche Zurückweisung Paine auch immer von seinen Brüdern empfangen würde.
 Seufzend begab er sich an Julias Seite und legte besitzergreifend eine Hand an ihre Taille. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, sagte ihr, dass sie gehen mussten. Es war an der Zeit. Der verlorene Sohn kehrte nach Hause zurück.
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Irgendetwas stimmte nicht. Der spielerische Ton, mit dem Paine ihr ins Ohr flüsterte, dass sie jetzt nach Hause gingen, passte nicht zu dem eisernen Griff an ihrer Taille, als er sie zu der Kutsche geleitete, die vor dem Eingang wartete. Auch das war seltsam. Bei ihrer Ankunft hatten sie an der Hintertür gehalten und die Kutsche dort in der Gasse stehen gelassen.
 „Was ist passiert?“, fragte Julia, kaum dass die Wagentür hinter ihnen geschlossen worden war. „Warum parken wir hier vorn?“
 „Weil ich nicht sicher war, wer uns hinten in der Gasse erwarten würde“, erwiderte Paine mit gepresster Stimme.
 Weitere Erklärungen benötigte Julia nicht. Sie wusste, was das bedeutete und schluckte. „Oswalt weiß Bescheid.“
 Paine nickte kurz. „Er wird es bald wissen. Gaylord Beaton, einer der Dandys, die hier herumlungern, ging mit Oswalts Mann nach draußen. Ich muss kein Hellseher sein, um zu wissen, was das bedeutet. Beaton war auch hier, als du in den Club kamst. Er hat hoch verloren. Ich bin sicher, er witterte hier eine gute Gelegenheit, etwas von seinen Verlusten wettzumachen und sich gleichzeitig an mir zu rächen.“ 
 Paine seufzte. „Wenn sein Mann ihm die Neuigkeiten berichtet, wird Oswalt eins und eins zusammenzählen können.“
 „Dann wird er dich suchen“, ergänzte Julia den Rest. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, wie besorgt sie nun war. Jetzt war genau das eingetreten, was sie immer hatte vermeiden wollen. Sie wollte niemanden in ihre Probleme verwickeln. Sie hatte Paine ausgewählt, weil es ihr unwahrscheinlich erschienen war, dass er sich für sie interessieren würde. Doch genau das Gegenteil war eingetreten. Sie wollte nicht, dass er nun ein zufälliges Opfer ihrer Dummheiten wurde.
 „Keine Sorge“, sagte Paine. „Er muss uns erst mal finden.“
 „Wohin gehen wir?“
 „Wir fahren zum Haus meiner Familie in den Cotswolds. Ich weiß nicht, wie man uns dort empfangen wird, aber ich weiß, dass mein Bruder uns nicht fortschicken wird. Wir werden kurz zu Hause haltmachen, um ein paar Sachen einzupacken, aber nicht länger als eine Stunde. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, ehe Oswalt zur Jagd bläst.“
 Der finstere Klang von Paines Stimme gefiel Julia nicht. Als sie zu Hause angekommen waren, eilte sie entschlossen die Treppe hinauf und warf die notwendigsten Dinge in die erste Tasche, die sie finden konnte. Ein Reisekoffer befand sich genau da, wo Paine es ihr beschrieben hatte. Sie zerrte ihn unter dem niedrigen Bett hervor und stopfte ein paar Kleidungsstücke für sie beide hinein. Paine war unten und kritzelte in größter Eile einige Nachrichten.
Er hatte gesagt, sie würden nicht länger als eine Stunde im Haus bleiben. Julia hielt eine Stunde für zu viel. Eine Viertelstunde später schon hastete sie nach unten, mit mehreren Umhängen und einer weiteren Decke über den Armen, den Koffer in einer Hand, die kleine Tasche mit Toilettenartikeln in der anderen. Sie war nicht sicher, ob die Kleidungsstücke, die sie so überstürzt eingepackt hatte, zusammenpassten, doch wenigstens wären sie sauber und würden sie warm halten, wenn es nötig war.
 Als er ihre eiligen Schritte auf der Treppe hörte, blickte Paine auf. „Ich habe gerade eine Nachricht an Madame Broussard geschrieben, wegen deiner Kleider“, sagte er, zu gelassen für Julias Geschmack.
 „Meine Kleider? Wie kannst du zu einem solchen Zeitpunkt daran denken?“, schimpfte Julia. Sie atmete schwer, so sehr hatte sie sich beeilt. „Gehen wir. Schnell.“ Sie hasste es, dass ihre Stimme so verzweifelt klang, aber es hatte keinen Sinn, auch nur zu versuchen, das verheimlichen zu wollen. Sie hatte Angst.
 Paine stand auf, kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. „Alles wird wieder gut. Ich werde nicht zulassen, dass Oswalt Hand an dich legt, nicht einmal einen Finger. Aber damit ich Erfolg habe, dürfen wir nicht zulassen, dass Oswalt uns von unserem Plan abbringt. Wenn wir nach London zurückkehren, wirst du diese Kleider brauchen für all die Veranstaltungen, an denen wir teilnehmen. Es wäre mir lieber, wenn Oswalt nicht von dieser Residenz erfährt, nur weil ein Botenjunge mit Kisten voller Damenkleidung hierherkommt und anfängt, Fragen zu stellen, weil er nicht weiß, bei wem er sie abgeben soll.“
 Den letzten Teil seiner Bemerkungen hörte Julia kaum. Ihre Gedanken kreisten noch um den Teil mit dem „damit ich Erfolg habe“.
 „Genau darum geht es. Ich will nicht, dass du Erfolg hast. Ich wollte nicht, dass irgendjemand hier hinein verwickelt wird, und jetzt steckst du bis zum Hals mit drin, und wir beeilen uns, auch noch deinen Bruder, den Earl, dazuzuholen. Warum fahren wir nicht einfach hinüber zum Buckingham Palast und ziehen auch noch George IV. hinein?“
 „Nun, wenn du meinst, dass das hilft“, murmelte Paine, der sich wieder gesetzt hatte, und schrieb die letzte seiner kurzen Nachrichten.
 „Oh! Männer!“ Verärgert stampfte Julia mit dem Fuß auf. Nein, das war nicht annähernd heftig genug für das, was sie empfand. Wie konnte er so ruhig bleiben, wenn Oswalt schon unterwegs sein und die Straßen nach ihnen absuchen konnte? Männer hatten kein Gespür für richtige, unverhohlene Angst.
 Paine erhob sich und kam um seinen Schreibtisch herum. „Es tut mir leid, Julia. Ich hätte keine Witze machen sollen. Das war niederträchtig von mir.“ Er zog sie in seine Arme. „Geh zur Kutsche. Der Kutscher schirrt gerade mein Reisegespann an. Du kannst einsteigen und das Gepäck einräumen.“ Paine küsste sie auf die Stirn. „Ich komme gleich nach.“
Sam Brown teilte seinem Auftraggeber die Neuigkeiten beim Frühstück mit, im „Weißen Zimmer“ in Oswalts Londoner Haus. In den fünf Jahren, in denen er als Oswalts Angestellter gearbeitet hatte, war er niemals in dessen Haus oder eine seiner anderen Residenzen gekommen. All ihre Geschäfte waren in den Büros an den Docks erledigt worden. Jetzt wünschte er, sie wären auch diesmal dort. Dem einfachen Holzfußboden und unvermeidlichen Dreck würde er eindeutig den Vorzug geben gegenüber der abweisenden Kühle dieses Zimmers. Hier war er sich des Schmutzes an seinen Stiefeln nur zu bewusst.
 So viel Weiß einzusetzen war seltsam in einer Stadt, die bekannt war für ihren Ruß. Aber er hatte durch die anderen Männern von Oswalts ungewöhnlicher Vorliebe für Reinheit gehört. Jetzt hatte er zum ersten Mal einen Beweis dafür gesehen.
 Aufmerksam stand Sam Brown da, erstattete Bericht und versuchte, nicht an seine Sohlen zu denken, während Oswalt genüsslich in ein dickes Lendenfilet schnitt. „Der Club, in dem sie zuletzt gesehen wurde, gehört einem gewissen Paine Ramsden. Letzte Nacht habe ich ihn getroffen. Er ist ein ziemlich gut aussehender Frauenheld. Es würde mich nicht wundern, wenn …“
 „Was hast du gesagt?“ Mit der Gabel auf halbem Wege zu seinem Mund hielt Oswalt inne. Sein Blick wurde hart.
 „Ich sagte, das Mädchen wurde in einem Club gesehen, den ein Paine Ramsden leitet“, wiederholte Sam zögernd. Oswalts heftige Reaktion hatte ihn erschreckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Arbeitgeber diese Neuigkeit so schlecht aufnehmen würde. Alle anderen hatten überhaupt nichts berichten können. Er hatte immerhin eine Spur anzubieten. Seiner Meinung nach hätte Oswalt jubilieren müssen, wenigstens etwas Neues zu erfahren, einen Ort, einen Namen, irgendetwas, mit dem er die Suche beginnen konnte.
 Klappernd schlug Oswalts Gabel an den weißen Porzellanteller, das Lendenstück war vergessen. „Sie ist bei Ramsden?“, knurrte er.
 „Das weiß ich nicht, Sir. Mein Informant meinte nur, er hätte sie in der fraglichen Nacht dort gesehen.“
 „Wer ist der Informant? Jemand, den wir kennen?“
 „Keiner der üblichen.“ Sam Brown wusste, dass Oswalt einen der Galgenvögel meinte, von denen sie bei Bedarf üblicherweise Informationen kauften. „Es war ein blaublütiger Bursche, der die finanzielle Unterstützung seines Vaters verspielt hatte. Er war sehr ängstlich und wollte reden. Ich habe herausgefunden, dass sein Name Gaylord Beaton lautet. Er sah, wie das Mädchen mit Ramsden im Hinterzimmer verschwand und nicht mehr herauskam. Aber das bedeutet nicht, dass sie noch bei ihm ist.“
 Oswalt schlug mit der Faust auf die weiße Tischdecke. „Natürlich ist sie bei ihm, du Dummkopf. Wo sollte sie sonst sein? Sie ging in sein Büro und kam nicht zurück. Niemand hat berichtet, sie gesehen zu haben. Vermutlich hat er sie irgendwohin geschafft.“
 „Nur war er letzte Nacht im Club mit einer anderen Frau zusammen, und niemand hat das Mädchen seither gesehen“, entgegnete Sam unbehaglich und drehte seine Mütze in der Hand. Selten nur musste er mit seinem Auftraggeber streiten, um etwas klarzustellen. Aber bisher hatte er ihn auch noch nie so aufgeregt gesehen, dass er die Logik möglicherweise verkennen würde.
 „Wer? Mit wem war er letzte Nacht zusammen?“, rief Oswalt mit funkelnden Augen.
 „Mit einer Schauspielerin. Eva St. George.“ Sam Brown war doppelt froh, in der vergangenen Nacht noch diese Information eingeholt zu haben.
 „Sie hat schwarzes Haar, und die Beschreibung des Mädchens passt nicht auf sie. Sie ist definitiv keine Debütantin. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, sie war geschminkt, und sie und Ramsden stellten ihre Zuneigung offen zur Schau.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen, als er an den sehr leidenschaftlichen und sehr öffentlichen Kuss dachte, den Ramsden der Frau gegeben hatte, und wie sie denselben so hingebungsvoll erwidert und es offenbar genossen hatte. Nach allem, was er über Debütantinnen und Damen der Gesellschaft wusste, genossen die so etwas gewöhnlich nie.
 „Wirklich? Was noch? Erzähl mir von dieser – Zuneigung.“ Oswalt schien sich übermäßig für die Intimitäten des Paares zu interessieren.
 Sam tat sein Möglichstes, auch wenn ihm diese Frage als die sonderbarste erschien, der er je begegnet war. „Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll, Sir. Sie beugte sich zu ihm, und er zog sie so fest an sich, dass schwer zu sagen war, wo der eine begann und der andere aufhörte. Sie schienen verliebt zu sein, Sir. Deshalb hielt ich es nicht für notwendig, mir die Vergangenheit dieser Frau näher anzusehen.“
 „Das war dumm von dir“, fauchte Oswalt und zog die buschigen Brauen hoch. „Eine Schauspielerin? Bist du da sicher? Hast du dir die Spielpläne angesehen? Welche Rolle hat sie? In welchem Theater arbeitet sie?“
 Sam Brown mochte es nicht, wenn man ihn behandelte wie einen Dummkopf. Er war gut in seinem Job. Sonst hätte Oswalt ihn nie engagiert.
 Inzwischen schien Oswalt einem Schlaganfall nahe zu sein, so dunkelrot war sein Gesicht. „Vielleicht hat die Frau eine Perücke getragen. Hast du daran gedacht? Ich wette, genau das hat Ramsden, dieser Bastard, gemacht – er hat sie direkt vor unserer Nase als eine andere ausgegeben.“
 „Ich gehe zurück in den Club, und wenn sie heute Abend wieder …“, begann Sam.
 „Warum bis heute Abend warten? Finde heraus, wo er lebt, und durchsuche seine Wohnung“, verlangte Oswalt. „Wenn er gesehen hat, wie du Kontakt zu irgendwem aufgenommen hast, oder wenn der Informant – dieser Gaylord Beaton – gesehen wurde, dann bleiben dir nicht viele Möglichkeiten. Mit etwas Glück kannst du ihn überraschen, ihn vielleicht in flagrante delicto erwischen. Du solltest darauf hoffen, denn wenn nicht, wird es ein Wettrennen zu den Cotswolds geben.“
 Erleichtert sah Sam, wie etwas von dem Ärger aus Oswalts Gesicht verschwand. Sobald er angefangen hatte zu planen, beruhigte sich der Mann wieder erheblich.
 „Warum die Cotswolds, Sir?“, wagte Sam zu fragen. Er konnte sich nicht vorstellen, warum ein Mann, der mit einem Fuß in der Unterwelt stand und einen Arm um eine hinreißende, willige Schauspielerin gelegt hatte, freiwillig in die ländlichen Cotswolds gehen sollte.
 „Weil dort sein Bruder lebt, der Earl. Der Familiensitz liegt in Dursley.“ Oswalt kniff die Augen zusammen. „Wenn wir sie nicht auf der Straße erwischen, wird es keine Möglichkeit mehr geben, zu ihnen vorzudringen, weil sie dann unter dem Recht der Dursleys stehen.“
 „Scheint, als würden Sie die Familie ziemlich gut kennen“, meinte Sam und fragte sich, woher sein Arbeitgeber so viel über die Familie eines Peers wissen konnte.
 Oswalt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände über seinem runden Bauch. „Man könnte sagen, ich hatte bereits zuvor mit ihnen zu tun.“ Die Krise war vorüber, und sein Interesse an dem Lendenfilet erwachte wieder. Er stach mit der Gabel in ein frisches Stück Fleisch und winkte damit Sam zu, ehe er abbiss. „Nicht vergessen: Ich habe bei der ersten Begegnung gewonnen und werde das auch diesmal tun.“ Der Glanz in seinen Augen deutete an, dass er sich auf die neue Herausforderung freute.
 Es gab noch mehr Fragen, die Sam gern gestellt hätte, aber das wagte er nicht. Hier ging es um mehr, als Oswalt zugeben wollte. Der Name Ramsden hatte Sams Auftraggeber sehr aufgeregt, mehr noch als die Unfähigkeit seiner Männer, Informationen über seine verschwundene Verlobte zutage zu fördern. Eines war klar: Mortimer Oswalt kannte Paine Ramsden, und er mochte ihn nicht. Die beiden verband eine dunkle Vergangenheit. So viel war offensichtlich, auch wenn die Gründe dafür es nicht waren. Jetzt waren auch die Aussichten für ihrer beider Zukunft schlecht, denn die jungfräuliche Braut war entwischt und direkt Ramsden in die Hände gefallen. Dass Ramsden auf das andere Geschlecht attraktiv wirkte, ließ sich nicht leugnen. Sam Brown hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die Braut nun keine Jungfrau mehr war. Vielleicht war es das, was Oswalt bekümmerte.
 Vorsichtig drehte Sam Brown sich um, sorgfältig darauf achtend, nicht mehr Spuren als nötig auf dem Teppich zu hinterlassen, und ebenso sorgfältig vermied er es, daran zu denken, warum Oswalt unbedingt eine jungfräuliche Braut wollte. Die Männer hatten darüber geredet und vermutet, dass er an den Pocken litt und der Arzt ihm zu einer Jungfrau geraten hatte, um die Krankheit zu heilen.
 Wie so viele Gerüchte, die über Oswalt im Umlauf waren, war auch dies nicht mehr als trunkenes Gerede über einem Ale in den Hafenspelunken. Als solches musste Sam Brown es nicht ernst nehmen. Bei seinem Umgang mit Oswalt gab es vieles, das er ebenso behandelte, aus Angst, die Dinge zu genau zu betrachten, die ihm einen guten Lohn verschafften. Schließlich wurde er nicht fürs Nachdenken bezahlt, nicht in diesen Bahnen jedenfalls, er wurde fürs Handeln bezahlt, und gerade jetzt musste er ein paar seiner vertrauten Männer um sich scharen, um Ramsdens Wohnsitz ausfindig zu machen und ihn und seine Schauspielerin gegebenenfalls in die Cotswolds zu verfolgen.




10. KAPITEL
Julia versuchte ein wenig zu schlafen, doch ihr Kopf schlug immer wieder gegen die Kutschwand. Die Kutsche war mit Federn und Polstern nur unzureichend dafür eingerichtet, die Erschütterungen durch die Schlaglöcher auszuhalten. Paine hatte ihr gut zugeredet zu schlafen, aber daran war nicht zu denken. Zu viel ging ihr im Kopf herum, zu unwirklich erschien ihr alles, was geschehen war.
 Morgen war der fünfte Tag. Wäre sie in London bei ihrem Onkel und ihrer Tante geblieben, dann müsste sie jetzt Oswalt und seinem Arzt gegenübertreten. Der Gedanke ließ sie erschauern. Doch war dies hier besser? Sie war fortgelaufen in der Hoffnung, einfach ihre Unschuld an den einzigen Mann ihrer wenig umfangreichen Bekanntschaft zu verlieren, der unmoralisch genug war, diese Aufgabe ohne Nachzudenken zu übernehmen. Ihr Plan hatte insoweit funktioniert, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Aber er hatte nicht gereicht, um Oswalt aufzuhalten, wenn sie Paine Glauben schenken durfte.
 Und wie es schien, glaubte sie ihm. Das hinderte sie am Einschlafen. Nach vier Tagen sah sie in Paine Ramsden, einem geheimnisumwitterten Schürzenjäger, einen Ehrenmann und verließ sich auf ihn. Sie hatte ihm ihre Zukunft anvertraut und die ihres Onkels. Dieses Vertrauen beruhte auf wenig mehr als ihren Instinkten. Ihr Instinkt hatte sie davon überzeugt, dass sie noch am ehesten darauf hoffen durfte, Oswalt zu entkommen, wenn sie Paines Rat annahm und nicht nach Hause zurückkehrte. Derselbe Instinkt hatte sie dazu gebracht, eine wahnsinnige Fahrt quer durch das Land zu unternehmen, noch vor Tagesanbruch, in der Hoffnung, dass seine Familie sie aufnehmen und beschützen würde.
 Ihr Instinkt hatte sie zusammen mit Paine Ramsden auf einen abschüssigen Weg geführt, und lag nicht ausschließlich an ihren Problemen mit Oswalt. Ob es gut oder schlecht war, sie hatte sich erlaubt, in Paine mehr zu sehen als ein Mittel zum Zweck. Ob diese Entscheidung leichtsinnig gewesen war, würde sie noch herausfinden.
 Zu Hause hatte sie Mädchen gekannt, die für junge Männer aus dem Dorf geschwärmt hatten, und in dieser Schwärmerei hatten sie ganz unrealistische Bilder von dem Objekt ihrer Zuneigung entwickelt, nur um alle Illusionen zu verlieren, wenn ihre Phantasien sich nicht erfüllt hatten. Hatte sie das auch mit Paine Ramsden getan? Hatte sie in ihrer Panik sich so verzweifelt nach einem Helden gesehnt, dass sie all seine Eigenschaften auf Paine projizierte?
 Dieser Fehler konnte selbst dann leicht passieren, wenn sie sich ihre schwierige Situation wegdachte. Er sah geradezu sündhaft gut aus und besaß alle Merkmale eines Romanhelden: Er war ein Mann mit sündhafter Vergangenheit, ein Mann, vor dem anständige Frauen gewarnt wurden – das perfekte Geschöpf, um durch die wahre Liebe geläutert zu werden.
 Doch in der Läuterung lag das Problem. Julia konnte sich nicht vorstellen, dass Paine auf Läuterung wartete, was auch immer er für eine Geschichte um sie beide herum gesponnen hatte. Unter den Lidern hervor blickte sie ihn an. Auch er schlief nicht, obwohl er die Augen geschlossen hielt. In seiner Haltung lag eine Anspannung, die seine Ruheposition Lügen strafte. Er wartete auf etwas, aber mit Läuterung hatte das nichts zu tun.
 Nein, Paine Ramsden schien ganz zufrieden zu sein mit seinem Leben, mitsamt den Sutras und allem anderen. Als sie in die Spielhalle gegangen war und ihn auf sich hatte zu kommen sehen, mit seinen hochgerollten Hemdsärmeln, ganz lässig und voller Selbstvertrauen, schien er mit seiner Welt ganz im Einklang zu stehen. Er hatte seinen Platz gefunden. Julia hielt es für recht unwahrscheinlich, dass irgendetwas oder irgendjemand Paine dazu bringen könnte, das aufzugeben. Ein normales Leben konnte für einen Mann, der gern „den Bambus spaltete“, kaum verlockend sein.
 Vielleicht lag in dieser Normalität der Grund für seine Abneigung gegen die ton. Der Lebensstil, der sich für einen jüngsten Sohn geziemte, wäre für einen Mann seiner Lebensart vermutlich zu beengend, zu reglementiert. Die Entscheidung, sich von der Gesellschaft abzugrenzen, hatte ihn auch dazu genötigt, sich von seiner hoch angesehenen Familie abzugrenzen. Eine schwierige Entscheidung, und eine, die jener nicht unähnlich war, die Julia selbst kürzlich getroffen hatte.
 Natürlich konnte es sein, dass sie in Paines Verhalten zu viel interpretierte durch ihren Wunsch, Ähnlichkeiten zwischen ihm und sich zu entdecken. Vielleicht sah sie wirklich einen Helden in einem Mann, der gar nicht in dieses Licht gerückt werden wollte. Vielleicht mochte er seine Familie einfach nicht. Die Wahl, sich von ihr fernzuhalten, könnte ihm ganz leicht gefallen sein.
 Abgesehen von dem bisschen Gerede der ton, das Debütantinnen hören durften, und den Informationen, die sie im „Debrett’s“ gelesen hatte, wusste sie wenig über seine Familie. Sein Bruder war der Earl of Dursley, und Paine war der jüngste von drei Söhnen. Und dann gab es da noch den Skandal, der Paine zu verfolgen schien. Julia hatte keine Details gekannt, als sie beschloss, Paine aufzusuchen, nur dass er zwölf Jahre zuvor in eine Auseinandersetzung um die Ehre einer Frau verwickelt gewesen war. Julia wusste nicht, worum es dabei ging. Aber auf den Streit war ein Duell gefolgt, und das Ganze war zu einem öffentlichen Spektakel geworden. Nachdem das Duell den Behörden bekannt wurde, war Paine ins Exil gegangen. Das waren Julias bruchstückhafte Informationen. Von Paine selbst hatte sie erfahren, dass es Oswalt gewesen war, mit dem er gestritten hatte.
 Sie fragte sich, was es ihn jetzt kosten mochte, nach Hause zurückzukehren und seiner Familie gegenüberzutreten. Während seiner Zeit im Ausland hatte er zwar etwas aus sich gemacht, aber die Vergangenheit war machtvoll und ließ sich nicht einfach abschütteln. Doch um ihretwillen hatte er nicht gezögert. Sie hatte es nicht vorgeschlagen, tatsächlich war ihr gar nicht bewusst gewesen, welche Gefahr ihr in London drohte.
 Julia gab es auf, so zu tun, als ruhte sie aus. Sie setzte sich in den Lederpolstern kerzengerade hin. „Warum hast du das getan?“, fragte sie.
 Sofort öffnete Paine die Augen und richtete sie auf Julia. Er wirkte hellwach, die blauen Augen leuchteten, und all das bewies, dass sie recht gehabt hatte. Er hatte nicht geschlafen. „Was getan?“
 „Beschlossen, nach Hause zu fahren.“
 „Es gab keine andere Möglichkeit. Die Entscheidung war ganz einfach“, erklärte Paine geradeheraus. „Mir fiel kein Ort ein, der sicherer ist als das Haus meines Bruders.“
 „Wird er sich freuen, uns zu sehen?“, fragte Julia, die wissen wollte, welche Art von Empfang sie erwartete.
 Paine lächelte etwas schief. „Auf seine Art wohl schon, denke ich. Keine Sorge, Julia. Er wird dich lieben.“
 „Was wirst du ihm über mich erzählen?“
 „Ich werde ihnen die Wahrheit sagen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass mein Bruder über meine neueste Begegnung mit Oswalt sehr erfreut sein wird.“ Paines Miene verfinsterte sich. „Aber er wird uns helfen.“
 „Oh“, sagte Julia leise. Einen Moment lang hatte sie gedacht, er würde seiner Familie die Geschichte erzählen, die sie erfunden hatten über Liebe auf den ersten Blick. Es fühlte sich unerwartet enttäuschend an, die Wahrheit so laut ausgesprochen zu hören. Aber sie nickte, als hätte sie genau damit gerechnet.
 Paine schien sich dazu nicht weiter äußern zu wollen, daher redete Julia weiter. „Wie ist dein Bruder so?“
 „Welcher? Wie du weißt, habe ich zwei. Peyton, den Earl, und Crispin, der ebenfalls älter ist als ich. Möglicherweise sind sie beide zu Hause. Crispin mag den Trubel in der Stadt während der Saison nicht, und Peyton wird nicht vor Ende Juni in die Stadt kommen. Er schiebt es immer so lange wie möglich hinaus. Jedenfalls tat er das früher.“
 Einen Moment lang kämpfte Julia mit Furcht. Was, wenn sie den ganzen Weg zurückgelegt hatten und der Earl gar nicht zu Hause war? „Besteht die Möglichkeit, dass dein Bruder schon nach London gefahren ist?“
 Paine schüttelte den Kopf. „Nein, eine Nachricht, die ich vorher an sein Stadthaus geschickt hatte, kam zurück, und der Bote berichtete, der Türklopfer wäre abmontiert. Um sicherzugehen, hatte ich zwei Nachrichten geschickt – eine in die Stadt und eine aufs Land.“
 Julias Anflug von Furcht ließ nach. Aber andere Sorgen machten sich bemerkbar. „Ich bin also zu einem Junggesellenanwesen unterwegs und werde mit drei Brüdern unter einem Dach wohnen.“ Julia versuchte, das leichthin zu sagen. Es erschien ihr lächerlich, sich zu diesem späten Zeitpunkt plötzlich um den Anstand zu sorgen. Genaugenommen hatte sie schon alle Regeln gebrochen, die für eine Debütantin galten. Es war gänzlich unlogisch, sich jetzt wegen solcher Kleinigkeiten zu sorgen. Doch von alten Gewohnheiten trennte man sich schlecht.
 Paine lachte. „Peyton hat unsere Cousine Beth überredet, zu ihm zu kommen. Meine Tante Lily sagte mir, dass Beth den Haushalt führt, und dieses Arrangement ist Peyton weitaus lieber, als sich eine Braut zu suchen.“
 Julia dachte an die hochgewachsene, würdevolle ältere Frau, die sie in jener Ballnacht aus der Ferne an Paines Seite gesehen hatte. Das musste Tante Lily gewesen sein. Sie und Paine besaßen das gleiche rabenschwarze Haar und waren sehr entspannt miteinander umgegangen. „Warum heiratet er nicht? Cousine Beth kann ihm den Haushalt führen, aber sie kann ihm keine Erben schenken.“ Die meisten Männer, die sie kennengelernt hatte, waren sehr darauf bedacht, einen Nachfolger für die Familie zu zeugen.
 Doch Paine schob ihren Einwand beiseite. „Vielleicht hat Peyton noch nicht die richtige Frau gefunden. Nun, in diesem Falle wäre Crispin ein bewundernswürdiger Erbe. Die Familie wird weiter bestehen.“
 Paine beugte sich vor und zog einen Vorhang zurück, um das heller werdende Licht zu betrachten. „Bald werden wir Halt machen und uns erfrischen können“, sagte er, offensichtlich mit der Absicht, das Thema zu wechseln. Julia musste mit dem zufrieden sein, was sie erfahren hatte, obwohl seine Antworten nur noch mehr Fragen aufgeworfen hatten.
 Anders als zu Tante Lily hatte er offenbar in den Monaten, die er in England verbracht hatte, zu seinen Brüdern keinen Kontakt aufgenommen. Sie fragte sich, warum. Es war unübersehbar, dass er ihnen Zuneigung entgegenbrachte und sich dafür interessierte, was in seiner Familie vorging. War dieser Mangel an Kontakt von beiden Seiten aus entstanden? Hatte der Earl versucht, Kontakt zu Paine aufzunehmen? Gewiss wusste er, dass Paine wieder da war. Es schien Julia unwahrscheinlich, dass Tante Lily es nicht erwähnt hatte, selbst wenn der Earl nicht gern in die Stadt kam.
Zwei Stunden nach Sonnenaufgang hielten sie an einem Gasthaus, um zu frühstücken und die Pferde zu wechseln. Paine mietete für sie einen eigenen Raum, damit sie in Ruhe essen konnten und möglichst wenig Aufmerksamkeit erregten. Julias Kleid war zerdrückt, aber Schnitt und Farbe würden dennoch auffallen. Auf Paines Vorschlag hin behielt sie die dunkle Perücke auf. Jetzt könnten der Wirt und seine Frau zumindest wahrheitsgemäß aussagen, dass keine rothaarige Frau zusammen mit einem Mann, auf den Paines Beschreibung passte, hier gewesen war.
 Nachdem sie ihr Gesicht und die Hände gewaschen und etwas gegessen hatte, fühlte Julia sich besser. Sie sorgte dafür, dass in der Küche ein Proviantkorb gepackt wurde, während Paine rasch eine Nachricht verfasste und einen Reiter damit losschickte.
 „An wen ist die Nachricht?“, fragte sie, als sie zu Paine in den Stallhof trat.
 „An meinen Bruder. Ich dachte, wir sollten ihm besser sagen, dass wir kommen. Er mag keine Überraschungen.“ Paine lächelte und versuchte, sie zu beruhigen, aber Julia entging nichts. Es gab mehrere Gründe, warum Paine wollte, dass sein Bruder Bescheid wusste. Wenn Oswalts Männer sie einholten und sie nicht rechtzeitig eintrafen, dann würde Dursley nach ihnen suchen. Das würden Oswalts Männer kaum wollen.
 Julia hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Sie kannte die Etikette gut genug, um zu wissen, dass Paine nur ein „Mister“ war, die Anrede eines „Honourable“ stand ihm nur schriftlich zu. Mit ihm eine Auseinandersetzung zu führen, war eine Sache. Ein Akt der Gewalt gegen den Earl of Dursley war eine andere.
 Paine half Julia in die Kutsche und setzte sich selbst auf den Kutschbock, damit der Kutscher sich ausruhen konnte. Sie konnten sich nicht den Luxus erlauben, zum Schlafen anzuhalten, und der Kutscher konnte nicht ewig so weiterfahren. Ein Mann konnte nicht länger durchhalten als ein Pferdegespann. Alles andere wäre Leichtsinn gewesen. Es hätte keinen Sinn, Oswalts Männern erst zu entkommen, nur um dann mit einem gebrochenen Kutschrad irgendwo auf der Landstraße liegenzubleiben.
 Paine trieb das Gespann an und fuhr los. Zwei ermüdende Tage auf der Landstraße standen ihnen bevor. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, bei Julia im Wagen zu sitzen, die ihn ablenken würde. Er hätte einiges dafür gegeben, zu wissen, worüber sie am Morgen so intensiv nachgedacht hatte. Sie hatte die Augen geschlossen gehalten, aber beinahe hatte er sehen können, wie ihr heller Verstand arbeitete.
 Obwohl ihm die Vorstellung schmeichelte, dass sie vielleicht an ihn dachte, hoffte er, dass dem nicht so wäre. Er war gefährlich für Julia. Gewöhnlich beschränkte er seine Beziehungen auf Frauen, die das Spiel kannten, die zufrieden waren mit den zeitweiligen Vergnügungen, die er ihnen schenkte, Frauen, die wussten, dass ihr Spiel wie alle Spiele irgendwann ein Ende finden würde. Julia Prentiss war von anderem Kaliber, was eben der Grund war, aus dem er sich genötigt fühlte, sie zu beschützen, sogar bis zu dem Punkt, an dem er nach Hause ging und Peyton gegenübertrat und sich entschuldigen musste.
 Ob sie das nun zugeben würde oder nicht, ob es ihr überhaupt bewusst war oder nicht – Julia hatte Erwartungen. Gerade jetzt brauchte sie einen Helden, und er war bereit, für eine begrenzte Zeit diese Rolle zu übernehmen. Doch länger war er dazu nicht fähig. Dafür war er zu ruhelos. Paine wusste bereits, dass er England wieder verlassen würde. Sicher nicht morgen oder nächsten Monat, aber möglicherweise würde er innerhalb der nächsten Jahre wieder fortgehen. Es gab eine große weite Welt zu erkunden, und Großbritannien lag günstig, um diese Möglichkeiten zu nutzen. Julia war auf dem Land groß geworden. Sie würde einen Ehemann wollen, der gefestigt und zuverlässig war, fähig, an einem Ort zu bleiben und Wurzeln zu schlagen.
Einen Ehemann? Paine riss an den Zügeln und vermied es nur knapp, in den Graben neben der Straße zu fahren. Ehemann? Wann war er von dem kurzzeitigen Helden zum Ehemann geworden? Beziehungen dauerten niemals lange. Er konnte der Ehemann für keine Frau sein, schon gar nicht für Julia Prentiss. Sie würde ihm ihr ganzes Vertrauen schenken, ihre ganze Leidenschaft, ihr ganzes Herz, und er würde ihr wehtun. Sie verdiente mehr als einen rastlosen Mann. Ehe er in Erwägung ziehen konnte, ein Ehemann zu werden, musste er seinen eigenen Frieden finden. Vielleicht lag dieser Friede in Bombay, Burma oder an irgendeinem geheimnisvollen Ort, den er noch erkunden musste.
 Vielleicht ist der Friede bei ihr. Vielleicht bringt sie dir Frieden, hörte er eine Stimme in seinem Kopf flüstern. Deshalb hast du ihr „die gähnende Stellung“ gezeigt, oder wie man „den Bambus spaltet“. Du weißt, dass in diesen Positionen der Liebende jede Reaktion des anderen uneingeschränkt sehen kann. Diese Stellungen legen alles offen, alle Gefühle. Deshalb erlebst du nur mit ihr allein den Höhepunkt so heftig. Mach weiter, kämpfe gegen ihren Drachen, und gewinne die Hand dieser schönen jungen Frau.
 Paine zerrte an den Zügeln und lenkte den Wagen von einem Schlagloch weg. Himmel, er stand im Begriff, den Verstand zu verlieren! Um ein Haar hätte er den Wagen zu Schrott gefahren, weil er daran dachte, den Ehemann für die reizende Julia zu spielen! Jetzt waren seine Gedanken von den östlichen Sutras zur englischen Höflichkeit gewandert. Was dachte er sich nur?
 Oh, er wusste genau, was er tatsächlich dachte und was er eigentlich denken sollte. Er sollte seine Gedanken auf die bevorstehenden Aufgaben konzentrieren; ganz bestimmt waren einige davon jetzt wichtiger als unmögliche Phantasien über inneren Frieden und Julia Prentiss.
 London lag bereits sieben Stunden hinter ihm. Morgen bei Sonnenaufgang würden sie bei seinem Bruder an der Türschwelle stehen. Auch ihm war bewusst, dass das Spiel mit Oswalt jetzt nicht mehr aufzuhalten war. Morgen würden Julia und er in Dursley sein, und es war noch ein Tag bis zur Wiederbegegnung und zu der Abrechnung, die ihm seit zwölf Jahren bevorstand.
Paine fuhr den ganzen Nachmittag. Der Gedanke, seine Brüder wiederzutreffen und in die sanft hügelige Landschaft zurückzukehren, weckte liebevolle Erinnerungen in ihm. Er war umgeben von Feldern mit goldgelbem Sommerweizen, der noch nicht einmal kniehoch war, ausgebreitet wie ein halbfertiger Quilt. Vor seinem inneren Auge sah er drei Jungen, die über die Felder tobten, die Hosen hochgekrempelt und Angelruten über die Schultern geworfen. Ein Fremder hätte keine großen Unterschiede zwischen ihnen bemerkt. Viel unterschied sie äußerlich tatsächlich nicht, abgesehen von der Größe. Alle hatten sie nachtschwarzes Haar und blaue Augen, die üblicherweise vor Übermut funkelten.
 Das waren glückliche Tage gewesen, als sie als Brüder und Freunde den Zauber eines englischen Sommers genossen hatten. Solange Paine zurückdenken konnte, war es so gewesen – Jahr für Jahr. Während der warmen Monate waren die Lehrer beurlaubt worden, und die Jungen hatten die Möglichkeit, ihre Zeit nach eigenen Vorstellungen zu verbringen. Paine hatte geglaubt, diese Sommer würde es ewig geben.
 Aber sie fanden ein Ende, als er acht war und der sechs Jahre ältere Peyton im Herbst zur Schule geschickt wurde. Er hinterließ eine große Lücke. Peyton war es gewesen, der die drei zusammengehalten hatte. Ohne ihn waren Paine und Crispin verloren. Peyton war es gewesen, der sich ihre phantastischen Abenteuer ausgedacht und der ihre Expeditionen angeführt hatte. Durch die Abwesenheit ihres richtigen Vaters, der fast ausschließlich in London lebte, und wegen Paines Alter war er ihnen Bruder und Vater zugleich gewesen.
 Jetzt erkannte Paine, dass Peyton nicht das reife Alter von vierzehn hätte erreichen dürfen, ehe er zur Schule geschickt wurde. Die meisten Erben verließen den Familiensitz weitaus früher. Und doch hatte sich alles verändert an jenem Tag, da die Kutsche davongefahren war und Peyton mitgenommen hatte.
 Heute wollte er nicht an diese finsteren Tage denken, nicht wenn die Sonne einen perfekten Sommervormittag beschien. Er wollte wieder ein Junge sein, unschuldig und frisch. Natürlich nicht zu jung – nicht so jung, dass er diesen herrlichen Tag nicht mit einem Mädchen feiern konnte.
 Laut lachte Paine auf und erschreckte die Pferde. Wenn das seine Phantasie war, dann wollte er sie richtig erleben. Er würde sechzehn Jahre alt sein und verliebt – eine reine, unbefleckte Liebe zu einem Mädchen, das genauso unschuldig und neugierig war wie er. Natürlich musste es ein Mädchen vom Lande sein, dann konnten sie mit einem Picknickkorb durch den Wald zu einer Blumenwiese gehen. Sie würden ihr Picknick ausbreiten – dunkles Brot, ein großes Stück Käse und einen Krug mit kühlem Ale auf einer alten, zerschlissenen Decke. Anstandsdamen oder Delikatessen würden sie ebenso wenig brauchen wie Paarungsrituale mit komplizierten Verhandlungen.
 Paine dachte an Julia, die in der Kutsche saß. Von allen Frauen, die er kannte, würde sie so ein Picknick vielleicht am ehesten genießen. Ganz bestimmt war sie mit Abstand die Unschuldigste, die er jemals gekannt hatte. Es erschien ihm ironisch, dass sie zu ihm gekommen war, damit er ihr ausgerechnet die Eigenschaft nahm, die er am meisten an ihr bewunderte. Er wusste etwas, das sie nicht wusste, nämlich dass Unschuld mehr bedeutete als der körperliche Zustand der Unberührtheit. Er hatte Jungfrauen gekannt, die ganz und gar nicht unschuldig waren. Sie hatte gewollt, dass er ihr die Unschuld raubte, und jetzt versuchte er, genau diese Eigenschaft an ihr zu schützen. Er würde Oswalt mit jeder möglichen Waffe bekämpfen, ehe er zuließ, dass sie erfuhr, was dieser Mann zu tun vermochte. Über seine Gründe hierfür konnte er sich später Gedanken machen.




11. KAPITEL
Als sie am nächsten Tag eine kurze Pause für ein Mittagessen einlegten, bat Julia, oben bei Paine sitzen zu dürfen. Sie hatte genug davon, zusammen mit dem schnarchenden Kutscher im Wagen zu sitzen. Der Mann hatte sie durch die Nacht gefahren und verdiente seine Ruhe. Doch Julia war nicht ganz sicher, ob ihm das auch das Recht gab, sie mit solchem Lärm zu belästigen.
 Sie war außerdem davon überzeugt, dass sie Oswalt entkommen waren. Nur noch zwei Stunden, dann würden sie in Dursley eintreffen. Die seit London immer wieder in Julia aufsteigende Furcht verebbte langsam.
 Paine half ihr auf den Kutschbock neben sich. Der Wind zerzauste ihr rotes Haar; Julia genoss die frische Luft und ließ ihre Gedanken schweifen.
 Sie träumte gerade von einem heißen Bad und frisch gekochtem Essen, als ein Schuss erklang. Sie schrie auf. Lackiertes Holz flog an ihrer Wange vorbei, Splitter von der Stelle, wo die Kugel die Kutsche getroffen hatte. Die Pferde wieherten verängstigt und galoppierten in halsbrecherischem Tempo die Straße hinunter, die Kutsche mit sich zerrend. Nur Paines Arme bewahrten sie vor dem Unglück, sollte auch nur ein Rad den Graben streifen. Bei dieser Geschwindigkeit würde ein flacher Graben ausreichen, um die Kutsche umstürzen zu lassen, sodass die Insassen den sicheren Tod fanden.
 „Julia, wie viele sind es?“, rief Paine über den Fahrtlärm hinweg. All seine Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, die Kutsche auf der Straße zu halten und sie beide überleben zu lassen.
 Julia umklammerte den Haltegriff am Sitz und wagte einen kurzen Blick über die Schulter zurück. „Vier.“
 „Runter!“, schrie Paine, als ein weiterer Schuss fiel. „Julia, hör mir zu! Wir müssen das Gespann zum Stehen bringen. Ich kann sie nicht ewig halten! Wenn sie weiterlaufen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis eine Kurve zu scharf ist oder wir durch ein Schlagloch fahren. Bei dieser Geschwindigkeit würden wir sterben. Wenn wir anhalten, springst du ab und läufst zu den Bäumen. Lauf einfach immer weiter. Bleib geduckt und versuche, nicht die Orientierung zu verlieren. Dann wirst du nach Dursley Hall gelangen.“
 „Was ist mit dir?“
 „Ich bleibe hier und wehre sie ab. Dann komme ich nach.“
 „Du willst vier Männer abwehren?“
 „Streite nicht mit mir deswegen, Julia. Sie wollen dich. Meine Aufmerksamkeit zwischen ihnen und dir zu teilen ist das Letzte, was ich brauche. Ich kann nicht mit euch beiden kämpfen. Ein Mann genügt, um dich auf sein Pferd zu ziehen, während die drei anderen mich beschäftigen.“
 Paine zog fest an den Zügeln und brachte die verängstigten Pferde zum Stehen. „Geh, Julia!“
 Julia sprang an der Seite hinab und rannte in die Wälder in der Hoffnung, dass Paine recht hatte und noch niemand sie gesehen hatte. Mit etwas Glück würden Oswalts Männer annehmen, dass sie in der Kutsche saß. Die abgefeuerten Schüsse waren nicht unbedingt auf den Kutscher gezielt gewesen.
 Julia erreichte das dichte Gestrüpp, das neben der Straße wuchs, erfüllt von Sorge um Paine. Die Schüsse hatten Paine gegolten. Julia hob die Hände an die Wange, wo die Holzsplitter ihr die Haut geritzt hatten. Auf die Entfernung und durch die Bewegung hatten die Männer nicht wissen können, dass Paine auf dem Kutschbock saß. Sie hatten angenommen, dass er in der Kutsche bei ihr saß und dass er als Gentleman den Platz gegen die Fahrtrichtung gewählt haben würde.
 Sie erinnerte sich daran, was er gesagt hatte: Dich wollen sie. Das war ihr logisch erschienen. Oswalt würde nicht ihren Tod wollen. Er brauchte sie definitiv lebend. Aber Paine war entbehrlich, und in Anbetracht ihrer Geschichte war es Oswalt vielleicht sogar lieber, wenn er tot war.
 Sie drehte sich um und warf einen Blick zurück. Ein Mann lag regungslos auf dem Boden, vermutlich von Paines einzigem Pistolenschuss. Ein anderer rang mit Paine auf dem engen Sitz. Paine holte aus und versetzte dem Mann einen Faustschlag ans Kinn, sodass er hinunterstürzte. Aber zwei Männer waren noch übrig, und sie hatten genug Zeit, sich zu positionieren. Einer von ihnen hatte ein Messer gezogen.
 Entsetzt sah Julia zu, wie sie Paine von dem hohen Sitz zerrten und einer von ihnen mit dem Messer nach ihm ausholte. Alle drei stürzten zu Boden, und Paine rollte sich zur Seite, um ihren Hieben auszuweichen. Rasch griff er in seinen Stiefel und zog sein eigenes Messer hervor. Mit ausgebreiteten Armen bückte er sich, bereit zum Kampf, doch er blutete bereits. Auf dem engen Sitz hatte das Messer sein Ziel nicht verfehlt.
 Julia bemerkte, dass sich langsam ein Fleck auf seinem Ärmel bildete – am rechten Arm, mit dem er das Messer hielt. Ganz plötzlich erschien ihr diese Waffe unzureichend. Wie konnte er mit einem so feinen Stahl so kräftige Männer in Schach halten? Wie lange würde er mit dem verletzten Arm durchhalten? Und wo blieb der Kutscher? Bestimmt hatte er bei all der Aufregung, dem Lärm und der halsbrecherischen Fahrt nicht weitergeschlafen? Er sollte herauskommen und Paine helfen!
 Einer der Männer bewegte sich, und Paine hieb nach ihm. Der Mann wich aus. Der andere machte einen Schritt nach vorn und lenkte Paines Aufmerksamkeit auf sich. Julia presste eine Hand vor den Mund. Das konnte ewig so weitergehen, und am Ende würde Paine dann der Verlierer sein.
 Julia blickte sich um und nahm einige Steine hoch, während sie einen Plan fasste. Entschlossen riss sie von ihrem Seidenkleid einen Streifen ab, knapp unterm Knie. Jetzt konnte sie besser laufen und vor allem – dank der Sommer, die sie mit ihrem Cousin Gray draußen verbracht hatte – besaß sie eine Waffe.
 Lautlos schlich sie zurück zum Rand des Waldes, wobei sie darauf achtete, gut versteckt zu bleiben, damit die Farbe ihres Kleides sie nicht verriet. Sie war nahe genug, in einem der Männer den Mann aus dem Club wiederzuerkennen, und auch nahe genug, um den Wortwechsel zwischen den Männern und Paine zu verstehen.
 „Was wollt ihr von mir, das es wert wäre, dafür zu sterben? Ehe ihr mich bekommt, erwische ich einen von euch!“, rief Paine.
 „Wir wollen das Mädchen mit dem rotbraunen Haar. Sie haben sie. Mortimer Oswalt will sie. Sie gehört ihm. Wir sind gekommen, um gestohlenes Gut zurückzubringen.“ Der Tonfall des großen Mannes klang herausfordernd.
 „Ich habe sie nicht. Ihr könnt in der Kutsche nachsehen, aber da ist nichts außer meinem toten Kutscher.“
 Julia erbleichte, als sie das hörte, und dachte an die Kugel, die die Kutsche durchschlagen hatte. Die Männer, die Paine bedrohten, waren nicht beunruhigt wegen der fehlgeleiteten Kugel. „Die Kugel war für Sie bestimmt, Ramsden. Wären Sie da gewesen, wo Sie sein sollten, wäre das alles jetzt vorbei.“ Der kleinere der beiden Männer sprang auf Paine zu, von der Seite, auf der Paine keine Waffe hatte.
 Julia unterdrückte einen Aufschrei. Es wäre schwierig für Paine, zur anderen Seite auszuholen und mit der Waffe kräftig zuzustoßen. Stattdessen trat er mit dem Bein zu, mit einer fließenden, runden Bewegung, wie Julia sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er traf den Mann an den Knien, und dieser sank zu Boden. Schnell, ehe der andere reagieren konnte, versetzte Paine ihm einen heftigen Stoß in den Bauch, der ihn für eine Weile außer Gefecht setzte.
 Aber Paine schwankte, als er sich umdrehte und dem letzten Mann entgegentrat – und dieser erkannte den Grund dafür: eine Verletzung, die sich mit der Zeit verschlimmern würde. Er musste nur abwarten, dann würde er siegen. Er hatte seine Kameraden und ihr Scheitern gesehen und konnte Paine einschätzen, er hatte Paines Verstand und seine fremdländischen Bewegungen zur Kenntnis genommen. Jetzt wusste er Bescheid.
 Er stürzte sich auf ihn wie ein Bulle, den Kopf gesenkt und mit einer Geschwindigkeit, die erstaunlich war für einen Mann seiner Größe. Paine wurde genau in den Leib getroffen und durch den Aufprall zu Boden geworfen. Das Messer entfiel seiner Hand, sprang auf die Straße und blieb außerhalb seiner Reichweite liegen.
 Julia schritt zur Tat. Sie nahm einen Stein und legte ihn in die Schlinge aus dem Stoff ihres Kleides. Sie hörte das Stöhnen und die Rufe der kämpfenden Männer, und zweifellos bekam Paine in seiner geschwächten Verfassung das Meiste ab.
 Sie hatte mehrere Steine zur Verfügung, aber ihr erster Schuss würde der beste sein, weil sie dann das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Sie schlich noch näher, um besser zielen zu können. Der Mann beugte sich über Paine und überragte ihn, bot ihr ein gutes Ziel, ohne dass sie Gefahr lief, statt ihm Paine zu treffen. Julia hob den Arm und begann, die Schlinge herumzuwirbeln, dann stieß sie einen Schrei aus. Es funktionierte. Der Mann hob den Kopf und blickte sich um. Sie feuerte den Stein durch eine schnelle Drehung des Handgelenks ab und traf den Mann genau gegen die Stirn. Er fiel in sich zusammen.
 Stöhnend befreite sich Paine von der schweren Last, schob den Mann zur Seite und stand schnell auf. Dann sah er sich um auf der Suche nach dem unerwarteten Helfer. Julia trat aus dem Gebüsch und kam auf ihn zu. „Paine!“ Das letzte Stück rannte sie.
 „Du? Du warst das?“, fragte er. Seine Miene war unergründlich, als er die rosa Schlinge in ihrer Hand betrachtete.
 „Sei nicht böse. Ich sah mich um und bemerkte, dass diese vier Männer auf dich zukamen. Ich konnte dich nicht mit ihnen allein lassen.“ Ihre Worte überschlugen sich fast.
 „Psst, Julia.“ Trotz der Wunden in seinem Gesicht lächelte er. „Ich bin nicht böse. Ich bin erstaunt. Ich bin sicher, Madame Broussard wäre böse. Vermutlich hatte sie sich niemals vorgestellt, dass ihr kostbarer Satin auf diese Weise benutzt werden könnte.“ Paine nahm ihr die Schlinge aus der Hand und betrachtete sie. „Ja, ich glaube, dies hier könnte die teuerste Steinschleuder der Welt sein.“
 „Nun, sie wird nicht ewig halten. Gehen wir“, beharrte Julia und zog Paine an der Hand mit sich. Der Ort solcher Gewalttaten begann sie zu beunruhigen.
 „Warte, Julia, für dies hier ist genug Zeit.“ Er zog sie zu sich zurück und gab ihr einen festen Kuss auf den Mund. „Ich war noch nie so froh, jemanden zu sehen, wie vorhin, als ich dich aus dem Wald treten sah wie eine rachedurstige Waldnymphe“, flüsterte er. „Ich glaube, du hast mich heute gerettet.“
 „Und das werde ich weiterhin tun“, sagte Julia mit mehr Tapferkeit, als sie eigentlich fühlte. Sie zitterte und kämpfte gegen den Schock, der sie zu überwältigen drohte, jetzt, da das Schlimmste vorüber war. Aber Paine brauchte sie noch. „Setz dich hin und lass mich deine Wunde versorgen. Es ist ein übler Schnitt, Paine. Es gefällt mir nicht, wie sehr die Wunde blutet.“
 Ohne Klagen setzte Paine sich auf die Stufen der Kutsche. Julia war besorgt, weil er ihre Bitte so schnell befolgt hatte. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass er protestieren und die Wunde nur als Kratzer abtun würde. Dennoch konnte jeder sehen, dass es mehr war als nur ein Kratzer.
 Julia biss sich auf die Lippen und untersuchte die Wunde vorsichtig durch den zerrissenen Stoff hindurch. Sie wünschte, sie würde bessere medizinische Kenntnisse besitzen, doch abgesehen von der Versorgung ein paar harmloser Jagdverletzungen besaß sie keinerlei Erfahrung. Nun, sagte sie sich entschlossen, ich werde mit dem auskommen, was ich weiß, und mich ansonsten auf den gesunden Menschenverstand verlassen.
 Zum Glück gab es in der Kutsche Wasser, das sie vom letzten Gasthaus als Proviant mitgenommen hatten. Der Streifen ihres Kleides war zu klein, also riss Julia ein Stück von Paines Hemd ab und machte daraus einen Verband und ein Polster. Sie goss Wasser auf den Stoff und ein wenig auch auf die verletzte Stelle.
 „Nach dem Säubern sehen Wunden immer viel besser aus“, meinte Paine mit gespielter Heiterkeit.
 „Hm“, erwiderte Julia ausdruckslos. Gern hätte sie zugestimmt. Die Wunde sah jetzt sauberer aus, aber gleichzeitig tiefer. Die Blutung schien nachzulassen. Wenn sie aufhörte, könnte sie den Arm verbinden. Solange es weiterblutete, würde die Bandage kleben und schwer wieder zu entfernen sein, schmerzhaft vor allem. Sie nahm den zweiten Stoffstreifen und begann, den Arm zu verbinden.
 „Au!“, rief Paine, als sie den Streifen festzog.
 „Wenn es nicht fest ist, nützt der Verband nichts!“, erklärte Julia energisch und band einen Knoten an seinem Oberarm. „Das sollte genügen. Zumindest wird der Verband die Wunde sauber halten, bis wir in Dursley sind.“
 Julia stand auf und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. An den Anblick einer klaffenden Wunde war sie nicht gewöhnt. Sie hoffte, dass dies keine ständige Erfahrung für sie sein würde.
 Sie widmete ihre Aufmerksamkeit der Kutsche, den Pferden und der Verwüstung in ihrem Umfeld. Oswalts Männer waren noch bewusstlos, aber das schon seit einer ganzen Weile. „Paine, werden sie bald aufwachen?“
 Paine verzog das Gesicht. „Hol ein Hemd aus dem Koffer. Wir reißen es in Streifen und fesseln sie. Das wird sie auf Dauer nicht daran hindern, uns zu verfolgen, aber es wird sie eine Weile aufhalten.“
 Julia folgte seinen Anweisungen und beobachtete angespannt, wie Paine einen der Männer mit der Schuhspitze anstieß. Keine Reaktion. Da Paine seinen verletzten Arm nicht benutzen konnte, fiel es Julia zu, die Männer an Armen und Beinen zu fesseln.
 Als das geschehen war, sah Julia zu Paine. Er hatte sich erhoben und versuchte, auf den Kutschbock zu klettern. Drei mühsame Versuche waren nötig, bis es ihm gelang, sich mit Hilfe nur eines Arms hochzuziehen. Sie fasste einen raschen Entschluss, einen, der ihm nicht gefallen würde. Doch es musste sein.
 Julia stieg hinauf, nahm neben ihm Platz und ergriff die Zügel, die er mit einer Hand zu halten versuchte. „Du bist nicht in der Verfassung, die Kutsche zu lenken.“
 „Wir gehen nicht zu Fuß nach Dursley“, gab Paine zurück.
 „Nein, das werden wir nicht, du eigensinniger Mann. Ich werde fahren“, erklärte ihm Julia ihren Entschluss.
 Paine verzog das Gesicht. „Du weißt nicht, wie du eine vierspännige Kutsche fahren musst.“
 Julia blickte die leere Straße entlang, ihre Miene wirkte entschlossen. „Nein, das weiß ich nicht. Aber ich denke, dies ist der richtige Zeitpunkt, es zu lernen. Ich habe etwas Erfahrung mit einem Doppelgespann. Dieser Zügel hier – ich nehme an, er ist für das Leittier?“
 „Julia …“, widersprach Paine.
 „Paine, du kannst nicht fahren, und wir müssen weiter. Sei nicht so eigensinnig, diese Tatsachen zu leugnen. Wenn wir hierbleiben, bieten wir die beste Zielscheibe der Welt. Jede Meile, die wir uns weiter Dursley nähern, ist eine weitere Meile in Richtung Sicherheit und zu irgendeiner Form von Hilfe, welche auch immer dein Bruder uns bieten kann“, meinte Julia. Aber Paine wollte nicht schwach sein oder gar Befehle empfangen.
 Sie sprach sanfter weiter und versuchte es anders. „Du warst großartig heute.“ Sie beugte sich vor und schaffte es, ihm einen Kuss zu geben, ohne dabei vom Sitz zu fallen. „Du hast deinen Teil getan, um uns zu schützen. Lass mich meinen tun.“
 „Na schön“, meinte Paine schließlich. „Wenn du darauf bestehst. Ich lasse dich fahren.“
Erschöpft und mit schmerzenden Schultern und Armen nahm Julia die Zügel. Sie musste all ihre Kraft aufbringen, um das Vierergespann auf der Straße zu halten, während sie nach Dursley Hall rasten. Oswalts Männer waren besiegt. Wenn sie aus ihrer Benommenheit erwachten, würden sie kostbare Zeit benötigen, um neue Pläne zu fassen. Es war unwahrscheinlich, dass die Männer sie einholten, ehe sie in Dursley Hall eintrafen. Aber für diesen Sieg hatten sie einen hohen Preis zahlen müssen.
 Der Kutscher lag tot im Wagen, und Paine war verwundet. Der Schnitt musste ihm auf der unebenen Straße entsetzliche Qualen bereiten. Bleich und mit zusammengekniffenen Lippen saß Paine neben ihr und hielt den Blick strikt auf die Straße gerichtet, hielt Ausschau nach irgendwelchen Hindernissen, um sich zu beschäftigen und bei Bewusstsein zu bleiben.
 Ein Mann tot und ein weiterer verwundet. Alles ihretwegen. Diese Tatsachen entgingen Julia nicht. Ihr verrückter Plan, Oswalt zu entkommen, hatte direkt zum Tod des Kutschers geführt. Sie hatte klug sein und Oswalts perversen Wunsch nach einer jungfräulichen Braut überwinden wollen. Dabei hatte sie ehrlich geglaubt, nur sich selbst zu gefährden. Wie falsch dieser Glaube war, war ihr heute schmerzlich bewusst geworden.
 Neben ihr riskierte Paine einen Blick zurück, um zu überprüfen, ob Oswalts Männer sie eingeholt hatten und vielleicht gerade aus den Wäldern stürmten, die die Straße umgaben.
 „Nichts. Wir sind in Sicherheit“, stieß er hervor.
 „Wie weit ist es noch?“, fragte sie. Es kam ihr vor, als würde sie schon ewig fahren. Die Zeit besaß keine Bedeutung mehr. Bald würde es dunkel werden, und das fürchtete sie am meisten. Wenn sie noch weit genug von Dursley Hall entfernt waren, würden Oswalts Männer vielleicht warten, bis die Sonne unterging. In der Dunkelheit würde es ihr und Paine schwerfallen, sie noch einmal zu überwältigen.
 „Nur noch zwei Meilen.“ Paine verzog das Gesicht und wurde noch etwas bleicher. „Julia, hör mir zu, eine Kurve bezeichnet den Eingang zum Park von Dursley. Biege dort ein, dann immer geradeaus, die Straße wird dich zum Haus führen.“
 Nur noch zwei Meilen. Lautlos wiederholte Julia die Worte wie eine katholische Litanei. Das waren die längsten zwei Meilen, die sie jemals gereist war. Dann, als sie schon glaubte, sie wären in Sicherheit, erschienen fünf Reiter vor ihnen, kurz bevor die Straße eine Biegung machte.
 Fünf imposante Pferde, auf die ganze Breite der Straße verteilt, wie eine Barrikade. Julia wurde von großer Furcht ergriffen und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Sie würde weder die Kutsche wenden noch mit ihr durch sie hindurchrasen können, ohne verletzt zu werden. Panik stieg in ihr auf.
 Paine neben ihr lachte, trotz der Schmerzen und der Erschöpfung. „Keine Angst, Julia, Liebes, es ist nur mein Bruder. Jetzt sind wir in Sicherheit.“
 Julias Furcht machte Erleichterung Platz. Endlich konnte sie ihre Last abgeben. Mit letzter Kraft brachte sie die Kutsche zum Stehen.
 Ein schwarzhaariger Mann ritt heran und lächelte Paine zu. „Willkommen zu Hause, kleiner Bruder. Aus irgendeinem Grunde überrascht es mich nicht, dass du mit einer schönen Frau an deiner Seite zurückkehrst, während dir sämtliche Höllenhunde auf den Fersen folgen.“
 „Crispin …“ Paines Stimme war voll von Gefühlen, obwohl er nur dieses eine Wort herausbrachte.
 „Er ist verletzt“, mischte Julia sich ein, die Paine von der Straße schaffen und die Reise zu einem Ende bringen wollte. „Ich kann das Gespann lenken, wenn Sie das Leitpferd um die Kurve führen.“
 „Wo ist Peyton?“, stieß Paine hervor.
 „Wartet im Haus auf dich, zusammen mit Cousine Beth.“ Der Bruder, der Crispin genannt wurde, rief die Worte über die Schulter zurück, während er sein Pferd zu dem Leittier lenkte, das nach der schnellen Fahrt schnaubte. „Keine weiteren Fragen, ehe wir zu Hause sind. Die Lady hat ihre Anweisungen gegeben“, scherzte er, doch Julia glaubte, Besorgnis in seiner Stimme gehört zu haben.
 Mit den vielen Wunden und Prellungen sah Paine schrecklich aus. Der behelfsmäßige Verband an seinem verletzten Arm zeigte Spuren neuer Blutungen – hellrotes Blut, das sich noch feucht anfühlte. Die gefahrvolle Begegnung auf der Straße und zwei Tage pausenloser Reise hatten Spuren in Paines Erscheinungsbild hinterlassen – niemand würde vermuten, dass der Mann neben ihr vor zwei Tagen noch ein Ausbund an Eleganz gewesen war.
 Auch ohne in den Spiegel zu sehen, wusste Julia, dass sie keinen besseren Eindruck machte als Paine. Die teure Seide ihres Kleides war voller Flecken und hoffnungslos zerrissen. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, die Frisur halb gelöst. Aber obwohl sie wusste, wie schrecklich sie beide aussahen, so wusste sie auch, dass das für Paines Brüder unwichtig sein würde. In Crispins Blick und seinen scherzhaften Begrüßungsworten hatte echte Zuneigung gelegen.
 Paine neben ihr versuchte zu schlafen oder verlor das Bewusstsein – sie wusste es nicht genau. Sanft stieß sie ihn mit dem Ellenbogen an. „Lass mich jetzt nicht allein. Dein Bruder wird mir niemals verzeihen, wenn du nach zwölfjähriger Abwesenheit schlafend zurückkommst.“
 „Woher weißt du das?“, murmelte Paine erschöpft.
 „Er kommt gerade die Straße entlang“, sagte Julia und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Crispin hatte sie um eine Biegung geleitet, und das Haus kam in Sicht. Auf der breiten Treppe standen zwei Gestalten, ihre Umrisse dunkel im nachlassenden Tageslicht. Bei ihrem Anblick setzte sich eine der Gestalten in Bewegung, lief immer schneller.
 Dann rief der Mann: „Crispin, sind sie es? Paine? Paine? Bist du das?“
 Die Stimme brachte wieder Leben in Paine. „Julia, halt den Wagen an. Hilf mir beim Aussteigen.“
 Julia widersprach. „Wir sind fast da. Kannst du nicht warten, bis wir an der Treppe sind? Du bist nicht in der Verfassung dazu, Paine.“
 „Bitte, Julia. Ich will aussteigen und ihm auf eigenen Füßen entgegentreten.“ Paines Tonfall klang entschieden und überraschend munter.
 Julia zügelte die Pferde und rief Crispin zu, er sollte anhalten. Sie stützte Paine. Sein verletzter Arm bereitete ihm Schwierigkeiten beim Aussteigen, aber sein Wunsch wurde erfüllt. Dann umarmte Peyton ihn brüderlich, und Julia war fast zu Tränen gerührt.
 „Paine, endlich bist du zu Hause. Gott sei Dank. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.“
 Paine murmelte etwas, das Julia nicht verstand, und sank dann in den Armen seines Bruders zusammen, endgültig erschöpft. Sie sah zu, wie Peyton und ein Diener Paine ins Haus trugen und vermutlich die Treppe hinauf in ein Zimmer zum Ausruhen. Sie fühlte sich verlassen. Der einzige Mensch, den sie an diesem fremden Ort kannte, konnte ihr nun nicht helfen.
 „Er braucht einen Arzt. Es war keine Zeit, an der Straße zu halten, und es gab auch keine Gelegenheit dazu“, sagte sie an niemanden gerichtet.
 „Er wird wieder gesund.“ Eine Frau mittleren Alters mit dunklem Haar und freundlichen Augen sprach ihr sanft zu, während sie an die Kutsche trat. „Crispin“, rief sie dann, „komm und hilf Paines Lady herunter.“ Mit freundlichem Lächeln wandte sich die Frau an Julia. „Ich bin Cousine Beth, und Sie sind jetzt in guten Händen. Keine Sorge. Wir werden Sie im Nu hier unterbringen. Paine hat nichts, das Ruhe und gutes Essen nicht heilen könnten, und für Sie gilt dasselbe. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Mahlzeit und viel Schlaf gebrauchen. Ich werde auch nach dem Arzt im Dorf schicken.“
 Sie hatte die Worte freundlich gemeint, aber sie konnte die Einsamkeit nicht vertreiben, die Julia überkam. Julia ließ es zu, dass Crispin sie von dem hohen Sitz hob. Sie ließ es zu, dass die tatkräftige Cousine Beth sie durch das Haus in ein schön eingerichtetes Zimmer führte. Sie wusste das freundliche Willkommen zu schätzen, doch sie sehnte sich verzweifelt nach Paine, und sei es nur, um ihn im Schlaf zu beobachten.
 Erst jetzt, da sie Paine nicht nahe sein konnte, erkannte sie, wie sehr sie sich inzwischen auf ihn verließ – nicht nur auf seinen Schutz, sondern auch auf seine Gesellschaft. In kurzer Zeit war er alles geworden, was zwischen ihr und der Welt stand.




12. KAPITEL
Cousine Beths Vorhersagen erwiesen sich als uneingeschränkt zutreffend. Nach siebzehn Stunden Schlaf und heilenden Umschlägen sah Paine wieder wie er selbst aus und fühlte sich auch so, abgesehen von dem steifen Arm. Peyton und Crispin hatten ihre Schränke durchsucht nach Kleidung, die er anstelle seiner eigenen zerrissenen tragen konnte. Sie waren alle etwa gleich groß, und die Sachen passten ihm. Die persönlichen Dinge, die Julia in seinem Haus in der Brook Street eilig ergriffen hatte, lagen auf dem Frisiertisch. Er erkannte seinen Kamm und sein Rasiermesser.
 Neugierig, was aus den übrigen Sachen geworden war, die Julia in den Reisekoffer gepackt hatte, öffnete Paine den Schrank und blickte hinein. Dann lachte er leise. Der Schrank war leer, abgesehen von seinen Hosen, die völlig zerknittert und untragbar waren. Dann fiel ihm ein, dass sein Hemd einem guten Zweck geopfert worden war. Er hoffte, Julia hatte ebenso viel Glück mit ihrer Ersatzgarderobe wie er mit seiner. Was immer sie für sich selbst eingepackt hatte, es war vermutlich ebenso zerdrückt wie seine eigene Kleidung. Aber er bezweifelte nicht, dass Cousine Beth sehr tüchtig darin war, jede Einzelheit zu handhaben, und dass sie für Julia passende Garderobe gefunden hatte.
 Der Anblick seiner zerdrückten Kleidung erinnerte Paine daran, wie Julia im oberen Stockwerk seines Hauses in der Brook Street Schubladen durchwühlt hatte, um Kleidung einzupacken. Zuerst schien ihm dieses Bild komisch und rührend zugleich zu sein. Selbst in der Eile hatte sie daran gedacht, was er gebrauchen konnte – der Kamm und das Rasiermesser bewiesen das. Dann verlor diese Vorstellung jede Spur von Heiterkeit. Seine Julia hätte niemals mitten in der Nacht fliehen dürfen. Seine Julia hätte niemals so viel Angst erleben sollen wie bei dieser Flucht aus London. Ein starker Beschützerinstinkt erwachte in ihm. Seine Julia.
 Paine warf einen raschen letzten Blick in den langen Spiegel. So würde es gehen. Eine Rasur wäre nicht schlecht, aber die Zeit dafür wollte er sich nicht nehmen. Er wollte Julia treffen. Er hatte das Gefühl, seine Pflicht ihr gegenüber vernachlässigt zu haben. Es war seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Er hatte sie in einem Haus voller Fremder sich selbst überlassen. Nicht, dass es da viel Grund zur Sorge gab. Peyton würde es ihr an nichts fehlen lassen. Paine hatte in seiner Nachricht deutlich gemacht, in welchen Schwierigkeiten sie steckte.
 Der Gedanke an Julia und daran, sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, trieb ihn in seiner geborgten Garderobe nach unten. Die Sonne schien, und es war der Vormittag eines vielversprechenden Frühsommertages. Aus dem Frühstücksraum hörte er Stimmen, darunter Julias, die mit seinen Brüdern plauderte und lachte, und auch Beth beteiligte sich an dem heiteren Gespräch. Es klang behaglich und schön, und Paine lächelte.
 Julia saß gegenüber der Tür. Sie bemerkte ihn sofort, und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht bei seinem Anblick. „Paine, du bist wach!“
 Den ganzen Tag über hätte er dieses Lächeln genießen können. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal eine Frau so voller Wärme angelächelt hatte, voller Herzlichkeit, die nichts damit zu tun hatte, dass sie irgendetwas von ihm wollte.
 „Wie fühlst du dich?“ Peytons Stimme vom Kopf der Tafel her klang besorgt.
 „Ganz gut“, versicherte Paine und fühlte sich in Gegenwart seines Bruders plötzlich unbehaglich. In Bezug auf Peyton und seine Familie gab es einiges zu klären. Er unterdrückte das Gefühl, verlegen wie ein Schuljunge von einem Fuß auf den anderen treten zu müssen, anstatt sich wie ein zweiunddreißigjähriger vermögender Mann zu benehmen. Paine wandte sich von Peyton ab und beschäftigte sich an der Anrichte, indem er sich an dem traditionellen englischen Frühstück bediente, das es beim Earl of Dursley gab, seit er denken konnte. Es lag eine stille Freude darin, sich von den Würstchen, den Eiern und dem Buttertoast zu nehmen – dem Frühstück seiner Kindheit.
 Er setzte sich gegenüber von Julia und fühlte sich plötzlich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Das heitere Geplauder, das er beim Herunterkommen gehört hatte, war verstummt, und Schweigen herrschte.
 Paine entfaltete die Leinenserviette, die neben seinem Platz lag. Vielleicht würde die Abrechnung hier beim Frühstück kommen. Er hoffte es nicht. Ihm wäre es lieber, die Dinge unter vier Augen mit Peyton besprechen zu können. Die Vorstellung, vor Julia zur Rechenschaft gezogen zu werden, gefiel ihm nicht. Der Gedanke, ihr Ritter zu sein, war ihm weitaus angenehmer, und er wollte lieber weiterhin ihr Held bleiben und nicht irgendein dunkler Schurke.
 In ihrer Gegenwart Peyton die letzten zwölf Jahre zu schildern, das würde seinem Image schaden. Vor einem Jahr noch wäre es ihm gleichgültig gewesen, was die Leute über ihn dachten. Doch seit er Julia kannte, war es wichtig, was sie dachte.
 „Es wird ein schöner Tag“, begann Peyton und lenkte die Aufmerksamkeit mühelos auf sich, indem er zu dem vertrauten Thema jedes englischen Gesprächs zurückkehrte. „Das Wetter ist perfekt, um mit Julia hinauszugehen und ihr das Anwesen zu zeigen.“
 „Wenn du möchtest, lasse ich den Koch ein Picknick einpacken. Du kannst Erdbeeren pflücken. Jetzt ist die beste Zeit dafür“, schlug Beth vor.
 Julia strahlte bei diesem Gedanken. „Sehr gern würde ich alles sehen“, rief sie aufgeregt aus und wurde dann wieder ernst. „Aber es kann warten. Ich will dich nicht deinen Brüdern entführen. Es muss viel zu besprechen geben.“ Sie hatte es freundlich gemeint. Paine wusste, dass sie nicht ahnte, wie viel es tatsächlich zu besprechen gab.
 Peyton beruhigte sie rasch. „Später wird noch Zeit sein zum Reden.“
 Paine fühlte einen Anflug von Ärger. Er konnte selbst seine Entscheidungen treffen. Er war nicht mehr der kleine Bruder. Er brauchte nicht Peytons Erlaubnis, um Julia herumzuführen.
 Er unterdrückte seinen Zorn und war enttäuscht, dass der alte Kern seiner Unzufriedenheit noch immer da war und bei der leisesten Provokation so leicht wieder erwachte. Er war nach Hause gekommen, damit Julia in Sicherheit war. Er wusste, dass das bedeutete, Zugeständnisse zu machen und Erklärungen abzugeben. Er durfte sich nicht so leicht herausfordern lassen, sonst würde Peyton nicht erkennen, dass er sich geändert hatte und nun ein Mann war, der die Welt kannte.
 „Dann gehen wir“, bot Paine mit einem gequälten Lächeln an, aber er fühlte, wie Julia ihn ansah, als wüsste sie von der Unruhe hinter seiner gelassenen Fassade.
Dursley Park war ohne Zweifel um ein Vielfaches größer als das bescheidene Anwesen ihres Onkels. Julia staunte über die ausladende Weite des Geländes, die üppigen Wiesen, den gepflegten Rasen, der bis an den Wald reichte, der die südliche Seite des Hauses begrenzte. Paine erzählte ihr, dass die Wälder von Reitwegen durchzogen waren, die zu verschiedenen Gebäuden führten. Später wäre Zeit, sie zu erkunden. Heute gingen sie Richtung Westen zu goldenen Kornfeldern, die sich im leisen Wind wiegten.
 Paine fuhr sie in einem kleinen Ponywagen herum, den ein Haflinger zog, die Ärmel seines Hemdes bis über die Ellenbogen aufgerollt. Den ruhigen Schritt des Pferdes konnte er mit den Zügeln in einer Hand bewältigen. Er trug keine Jacke, und sein Hemd stand am Hals offen. In seiner schlichten Kleidung bot er ein Musterbeispiel natürlicher männlicher Schönheit. Julia hatte das Gefühl, ihn ewig einfach nur ansehen zu können. Vermutlich hätte sie ihn unter der Krempe ihres Strohhuts weiterhin heimlich beobachtet, hätte er sie nicht dabei ertappt.
 „Was ist los, Julia? Du starrst mich an.“
 „Ich dachte gerade, dass dein Anblick heute mich daran erinnert, wie ich dich kennenlernte. Da hattest du auch die Ärmel hochgerollt“, stammelte sie, verlegen, weil er bemerkt hatte, dass sie ihn beobachtete.
 „Vor einer ganzen Woche“, meinte Paine.
 „Seither ist viel passiert“, erwiderte Julia und versuchte, geradeaus zu sehen. Es widerstrebte ihr, an einem so schönen Tag über die Geschäfte zwischen ihnen zu sprechen, aber es schien ihr unehrlich, das zu übergehen. „Ich hatte nie beabsichtigt, dass es zu all dem kommt“, sagte sie ruhig. Es musste gesagt werden. Zu sehr quälte sie das Schuldbewusstsein.
 Sie spürte, wie Paine sie ansah. „Wie viel hast du Peyton erzählt?“
 Julia schüttelte den Kopf. „Kaum etwas. Ich war nicht sicher, wie viel ich deiner Meinung nach sagen sollte. Ich dachte, es wäre besser, du erzählst es ihm. Ich war nicht sicher …“ Sie verstummte, denn sie wiederholte sich. Dies hier überforderte sie. Sie wusste nichts über Paines Beziehung zu seiner Familie. Sie hatte nie beabsichtigt, einen Earl in diese Sache hineinzuziehen oder auch nur eine Beziehung zu Paine aufzubauen, die über eine Nacht hinausging.
 Er lenkte den Wagen an die Seite und sprang hinaus. „Ich will jetzt nichts mehr darüber hören. Dieser Tag gehört uns.“ Er kam zu ihrer Seite des Wagens und hob sie hinunter.
 Sie war froh, seine Hände an ihrer Taille zu spüren. Als er schlief, hatte sie seine Berührungen vermisst. Natürlich konnte sie ihm das nicht sagen. Zwischen ihnen ging es nur um Geschäfte. Dass er ihr Lust bereitete und ihre Sehnsucht weckte, das war nicht Teil ihrer Vereinbarung, sondern nur ein Nebeneffekt. Einer, den sie gemeinsam hatten.
 Die Anziehung mochte nicht Teil der Vereinbarung sein, aber sie hatte sich entwickelt. Julia fand Trost darin. Was immer er auch für sie empfinden mochte, sie wusste, dass er sie begehrte. Wenn alles vorbei war, würde dieses Wissen ihr Trost bereiten müssen.
 Noch lange nachdem ihre Füße wieder den Boden berührten, ließ Paine seine Hände an ihrer Taille liegen. Er zog sie an sich, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Sie genoss es, seinen Körper zu fühlen, so hart und muskulös an ihrem. Ohne Zögern küsste er sie rasch und bückte sich dabei so geschickt, dass er nicht an ihre Hutkrempe stieß.
 Als er sich von ihr löste, war er ganz voll jungenhaften Charmes. „Wo hast du so ein Ungetüm her?“ Er deutete auf ihre Kopfbedeckung. „Sag nicht, du hast es den ganzen Weg von London hierher getragen?”
 „Nein, es ist ein alter Hut deiner Cousine Beth. Gefällt er dir?“ Sie drehte sich einmal um sich selbst.
 „Ganz und gar nicht. Er ist grässlich, einfach grässlich.“ Er lachte. „Peyton muss Cousine Beth mehr Nadelgeld geben, wenn sie auf so etwas angewiesen ist.“
 Dann streckte er den Arm aus. „Hier, nimm meine Hand. Ich glaube nicht, dass du den Weg richtig sehen kannst, wenn du dieses Ding trägst.“ Er hielt ihre Hand fest. Mit der anderen nahm er den Picknickkorb und führte sie zu einem schattigen Platz. Julia war dankbar für seinen starken Griff. Ohne seine Stütze wäre sie mehrmals gestolpert. Der Boden war uneben, und es fiel ihr schwer zu gehen in Beths etwas zu langen Kleidern und den etwas zu großen Schuhen. Dennoch war sie dankbar, dass Paines Cousine so großzügig war. Ansonsten wäre sie in einem zerrissenen seidenen Abendkleid durch die Landschaft spaziert.
 „Da sind wir“, erklärte Paine schließlich und ließ die Decke und den Korb fallen.
 Julia sah sich um und versuchte zu verstehen, wo „da“ sein sollte.
 „Hol tief Luft und hör einfach hin“, sagte Paine leise.
 Julia tat, wie er sie geheißen hatte, und sofort ging der Zauber dieses Ortes auf sie über. Der Duft nach Sommer stieg sanft aus den Feldern hinter ihnen auf, das Rauschen eines nahen Baches, vermischt mit dem Zwitschern der Vögel, erfüllte die Luft. Sie musste nicht einmal die Augen öffnen, um zu erkennen, dass der Sommer gekommen war.
 „Später können wir noch Erdbeeren pflücken.“ Paine lächelte und deutete auf ein kleines Beet. Dann breitete er die Decke aus, setzte sich und begann, seine Stiefel auszuziehen.
 „Was machst du da?“, fragte Julia.
 Er lachte leise. „Ich mache es mir bequem. Setz dich. Zieh die Schuhe aus. Wir sind ganz unter uns.“
 Seine gute Laune war ansteckend. Julia ließ sich auf den Boden fallen und streifte die Schuhe ab. „Ich denke, dieser Ort entspricht deinen Sutras. Hier werden alle Sinne angesprochen.“
 „Du lernst schnell“, sagte Paine und streckte sich neben ihr aus. „Auch wenn ich denke, die Sutras würden feine Möbel und Musik unserer alten Decke und dem Vogelgezwitscher vorziehen.“
 „Mir gefällt es hier“, stellte Julia fest und warf Paine einen scheuen Blick zu. Sie musste versuchen, sich so viele Bilder von ihm einzuprägen wie nur möglich. Sie würde ihn mit seinen Brüdern teilen müssen und dann auch mit der Gesellschaft, wenn ihr Plan gelingen sollte. Und dieses Gelingen würde das Ende ihrer Partnerschaft bedeuten. Einst hatte sie geglaubt, es würde ihr nicht schwerfallen, ihn zu verlassen. Aber bisher hatte sie sich auch nicht vorstellen können, dass es einen Mann wie ihn überhaupt gab.
 Julia warf ihre Schuhe zur Seite und griff nach ihren Strümpfen. Ehe sie sie nach unten rollen konnte, hielt Paine ihre Hand fest.
 „Wenn ich mich recht erinnere, magst du es, wenn ich das für dich tue“, flüsterte er heiser, und seine Augen blitzten vor Übermut. Er schob die Hände unter ihre Röcke und berührte die darunter verborgenen Locken, als er nach dem Rand ihrer Strümpfe griff.
 Unter dieser sinnlichen Berührung biss Julia sich auf die Lippen. Dass er die Hitze ihrer Erregung gespürt hatte, wusste sie, als er nach dem zweiten Strumpf griff. Es war peinlich zu bemerken, wie schnell er ihr Begehren zu wecken vermochte. „Paine …“, begann sie unsicher. „Wir sind unter freiem Himmel.“
 „Ja, und die Natur ist der richtige Ort für dies hier. Die Sutras regen an, dass Mann und Frau sich von der Natur zu ihrem eigenen Liebesspiel verführen lassen“, flüsterte Paine mit leiser, verlockender Stimme. Er schob ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es gibt mehrere Positionen, die nach Tieren benannt sind: die Stute, der Elefant, der wilde Eber, der Spatz … Die Liste ist außerordentlich lang.“
 Julia errötete. „Von allen Menschen, denen ich je begegnet bin, bist du in der Lage, die skandalösesten Gespräche zu führen.“
 „Still, Julia.“ Paine beugte sich über sie und widmete seine Aufmerksamkeit ihrem Gesicht. Er griff nach der Schleife, die ihren Hut hielt. „Wir müssen dieses Ungetüm loswerden.“ Er löste das Band und warf das Strohgeflecht beiseite. „Es ist viel zu schwierig, dich zu küssen, wenn du dieses Ding auf dem Kopf hast.“ Er küsste sie direkt auf den Mund und schob sie sanft zurück auf die Decke, wo er sie mit seinem Körper bedeckte. „Dies ist der alles entfachende Kuss.“ Er schmiegte sich an ihre Halsbeuge. „Was versuchen wir heute?“
 Julia schob ihn gerade so weit von sich weg, dass sie sprechen konnte. „Du musst das nicht tun, Paine. Du hast deinen Teil des Vertrages eingehalten. Du musst mit deinen Unterweisungen nicht fortfahren.“ Tatsächlich wollte sie nicht, dass er das tat. Nicht, wenn es nur Lektionen waren, die er ihr in derselben Weise erteilte, wie andere Menschen Klavierstunden gaben.
 „Ich dachte, du magst meine Unterweisungen.“ Er wich ein Stück zurück.
 „Das tue ich“, stotterte Julia. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie keine Schülerin sein wollte, sondern seine Partnerin, ihm gleichgestellt, ohne ihn damit zurückzuweisen? All das würde Paine in die Flucht schlagen und ihm bestätigen, was er über jungfräuliche Debütantinnen dachte, nämlich dass sie besessen davon waren, einen Ehemann zu finden.
 „Entschuldige, meine Annäherung eben war ungeschickt“, sagte Paine. „Ich will es, und du willst es auch.“
 Julia spürte, wie sie errötete, wohl wissend, dass ihm nicht entgangen war, welche Wirkungen seine Berührungen auf sie hatten. Sie erwiderte seinen Blick und sah das Verlangen in seinen Augen. Das genügte, um sie davon zu überzeugen, dass er ihr Dilemma verstand. Und es lag noch etwas anderes in seinem Blick, das sie nicht zu benennen vermochte, vielleicht eine Art Verzweiflung, die sich den Weg an die Oberfläche gebahnt hatte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb ein Mann wie Paine Ramsden verzweifelt sein sollte. Er beugte sich über sie und küsste sie lange und ausgiebig, bis ihr Körper nachgab.
Ich hätte das nicht tun sollen, dachte Paine reumütig. Er lag auf dem Rücken, eine Hand gegen die Sonne über die Augen gelegt, auf der Decke neben der schläfrigen Julia. Er sagte sich, dass sie nur zu gern mitgemacht hatte bei dem, was sich auf der Decke zugetragen hatte. Aber das war ein schwaches Argument, bestenfalls eine Rechtfertigung. Sie war unschuldig, außer ihm hatte sie nie jemand angerührt. Er war ein Experte in der Kunst der Verführung und der Lust. Er hatte gewusst, dass er sie leicht überreden konnte. Er hatte ihren eigenen Körper gegen sie benutzt. Tatsächlich war ihr kaum eine Wahl geblieben.
 Es war nicht so, dass dieses Schäferstündchen ihr kein Vergnügen bereitet hätte. Nur hatte er aus den falschen Gründen gehandelt. Er hatte sie begehrt von dem Augenblick an, da er sie im Frühstückszimmer gesehen hatte, und sie genommen, ohne auf die Unsicherheiten zu achten, die sie umgaben.
 Er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Sie war ruiniert. Keine wohlerzogene junge Dame begab sich für eine Nacht in die Hände von Paine Ramsden, geschweige denn, dass sie eine ganze Woche in seiner Gesellschaft verbrachte – eine Woche, in der sie sich in Spielhallen aufgehalten und eine halsbrecherische Reise über Land ganz ohne jede Anstandsdame unternommen hatte. Ihre körperliche Beziehung über diese anfängliche Vereinbarung hinaus fortzusetzen, darüber hatten sie nie gesprochen. Es gab viele Dinge, über die sie nicht gesprochen hatten. Ihre Beziehung entwickelte sich außerordentlich schnell über die ursprüngliche Absicht hinaus.
 Natürlich war es nicht Teil der Vereinbarung gewesen, dass er als ihr selbsternannter Beschützer auftrat. Und dennoch hatte er diese Rolle übernommen. Das war der Hauptgrund seiner Besorgnis. Er hatte sie um ihrer eigenen Sicherheit willen hierher nach Dursley gebracht, weil es das Richtige war.
 Er wollte nicht, dass Julia dachte, sie müsse mit körperlicher Liebe für das bezahlen, was er für sie tat, oder dass er sie allein lassen würde, wenn sie sich weigerte, seinen Wünschen zu entsprechen. Diese Vorstellung wäre mit seinem Stolz nicht vereinbar. Und wichtiger noch: Seine Ehre würde das nicht zulassen. Ein beschämender Gedanke für einen Mann, von dem alle Welt glaubte, er besäße kaum so etwas wie Ehre.
 Und doch hatte er den Akt ohne Vorsicht vollzogen, um sein Verlangen zu befriedigen. Er war sogar so weit gegangen, sein Tun als „Unterweisung“ zu tarnen. Julia hatte diese List durchschaut, so wie er sofort ihre Gründe erkannt hat, warum sie sich weigerte, seine Annäherung unter dem Mantel einer solchen Unterweisung zu akzeptieren. Sie war weder geistig noch emotional dazu geschaffen, ihre Handlungen in so einfache Begriffe wie körperliche Belohnung einzuteilen und es dabei zu belassen. Teilweise war das sein Fehler. Er hatte ihr nicht beigebracht, ihre Denkweise zu verändern. Stattdessen hatte er darüber geplappert, dass die Hindus den Geschlechtsverkehr als heiligen Ausdruck der Religion ansehen. Jetzt sah er sich den Konsequenzen gegenüber. Julia wollte ihn nicht nur als einen Lehrer in den sexuellen Künsten. Schlimmer noch, er konnte und sollte ihr nicht erlauben zu glauben, dass mehr möglich wäre, und dennoch sehnte er sich nach ihr.
 Er begehrte sie so sehr, dass er bereit wäre, alle Vernunftgründe beiseitezuschieben, Stolz und Ehre zu verdammen, nur um ihren Körper zu liebkosen, in ihr zu sein, zu fühlen, wie er heiß seinen Samen verströmte und dabei zu wissen, dass mit dem Höhepunkt er wieder diese herrliche geheimnisvolle Ruhe erleben würde, die er bei ihr gefunden hatte.
 Wie kurzlebig dieser Frieden auch immer sein mochte.
 Und er würde sie wieder brauchen.
 Seine kostbare Ruhe entglitt ihm bereits wieder. Das hatte er erwartet. Die östlichen Gelehrten, die er in Indien kennengelernt hatte, hatten ihm gesagt, dass niemand einem Frieden bringen konnte, jedenfalls nicht auf Dauer. Dauerhaften Frieden konnte man nur in seinem Inneren finden. Oft bezweifelte Paine, dass ihm das jemals gelingen würde. Julias Reinheit erinnerte ihn besonders heftig daran, wie tief er gefallen war.
 Er dachte über die Geschichte nach, die er erfunden hatte, um Julias Verbindung zu ihm zu erklären. Dass ihre Liebe ihn verändert hatte. Es war eine schöne Vorstellung, angefangen mit der Stelle, an der sie sich in ihn verliebte. Ein behütet aufgewachsenes Mädchen wie Julia würde den Tag bereuen, an dem sie sich in einen Mann wie ihn verliebt hatte. An dem Tag, da sie zu ihm gekommen war, hatte sie ihm den Grund dafür genannt. Er war der unmoralischste Mann, den sie kannte, und der einzige, der ohne Skrupel tun würde, worum sie ihn bat.
 Dennoch hatte sie ihm vertraut. Sie war ihm aufs Land gefolgt und hatte auf der Straße an seiner Seite gekämpft. Nie hatte sie an seiner Fähigkeit gezweifelt, sie zu beschützen, und wenn sie ihn aus ihren grünen Augen ansah, dann nicht berechnend. Das zeigte ihm, dass er für sie jetzt weit mehr war als der Mann, den sie für den Akt der körperlichen Liebe brauchte. Dieser Gedanke gab Paine etwas Hoffnung, aber seiner Erfahrung nach war Hoffnung gefährlich, vor allem für einen Verzweifelten.
 Neben ihm bewegte sich Julia. Ihr Haar war offen und warm von der Sonne. Sie war sehr schön, und er fühlte, wie sich etwas in ihm regte, wie er sie wieder nehmen und sich in ihr verlieren wollte. Doch jetzt war er ein Ehrenmann, und solche Selbstsucht konnte er vor sich selbst nicht mehr rechtfertigen.
 „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte Julia und stützte sich auf einen Arm.
 „Nicht lange. Eine halbe Stunde“, sagte Paine leichthin. Er griff nach dem Picknickkorb. „Hunger?“
 Er wartete, bis sie gegessen hatten, ehe er das Thema ansprach, das ihn so beschäftigte. Er lächelte, als Julia sich die Hände an einer Serviette abwischte. Selbst draußen im Freien und barfuß vergaß sie nicht ihre guten Manieren. Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie eine Dame war, eine echte Lady.
 „Julia, wir müssen über die Zukunft reden“, begann er.
 Sie faltete gerade die Serviette zusammen und blickte nun mit einem leichten Stirnrunzeln auf. „Ich dachte, wir wären uns einig, heute nicht über Oswalt zu sprechen.“
 Paine schüttelte den Kopf. „Es geht nicht um Oswalt. Es geht um uns. Um dich und mich.“ Hastig sprach er weiter, ehe sie ihn unterbrechen oder missverstehen konnte. „Ich muss mich entschuldigen für das, was da vorhin auf der Decke geschah. Wir hätten darüber reden sollen, ehe dergleichen geschehen konnte. Unsere Übereinkunft ist erfüllt, und ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, weiterhin als Teil unserer Vereinbarung mit mir zu schlafen.“
 Er fühlte sich unbehaglich, als er Julia gegenüber diese Worte aussprach. Früher hatte er im Plauderton mit verschiedenen Frauen über Geschlechtsverkehr gesprochen. In seinen früheren Beziehungen gehörte das selbstverständlich dazu.
 Julia errötete bei seinen offenen Worten. Dann überraschte sie ihn, indem sie ihre Hand auf seine legte, die auf seinem Schenkel ruhte. „Du hat mir einen enormen Dienst erwiesen, indem du mich hierherbrachtest. Ohne mich zu kennen, hast du dich als mein Beschützer angeboten. Mir ist niemals der Gedanke gekommen, du könntest ein Mann sein, der so etwas tut und dafür eine Gegenleistung verlangt.“
 „Vielleicht hättest du daran denken sollen“, meinte er nüchtern. „Du weißt, wer ich bin und wie ich lebe. Ich bin ein dunkler Charakter. Ich schlafe mit hunderten von Frauen und spiele mit der Unterwelt. Nach den Maßstäben der ton bin ich durch und durch verdorben.“
 Julia lachte. „Das sagen sie alle. Sie verstehen dich nicht.“ Sie senkte den Kopf und biss sich nachdenklich auf die Lippe. „Paine, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich bin aus sündhaften Gründen zu dir gekommen, aber dennoch hast du mich mit weitaus mehr Respekt behandelt als ich dich. Ich sah dich mit den Augen der Gesellschaft und schätzte dich falsch ein.“
 „Und jetzt, Julia? Was siehst du jetzt?“ Ihm war heiß vor Verlangen, er glühte geradezu. Er holte tief Luft und kämpfte gegen die Wirkung an, die sie auf ihn hatte. Sie ahnte nicht, wie gern er sie an sich gezogen hätte.
 Sie streckte einen Arm aus und strich ihm über die Wange. „Ich sehe einen guten Mann, der vor anderen sein wahres Ich verbirgt.“
 Da war es.
 War es möglich, dass sie in diesem einen Satz ausgedrückt hatte, was allen anderen entgangen war? Julia ließ ihn das Unmögliche denken – dass er gerettet werden konnte vor dem Abgrund, dass er ihr vielleicht mehr bereiten konnte, als er glaubte.
 Er wickelte sich eine Strähne ihres dichten Haars um den Finger. „Was glaubst du ist der Grund dafür?“, fragte er.
 Julia zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich bin sicher, dieser Mann hat seine Gründe.“
 „Nein, das habe ich nicht gemeint“, erwiderte er. „Ich wollte wissen, warum du einen guten Mann siehst, wo alle anderen einen Schurken sehen?“
 Julia legte den Kopf schief und lächelte nachdenklich. „Ich bin nicht die Einzige. Deine Familie sieht ihn auch.“ Sie zupfte an seinem Ärmel. „Und jetzt liebe mich, weil du es willst. Kein Gerede mehr über Vereinbarungen.“




13. KAPITEL
Als sie zurückkamen, wurden sie – wurde er – schon von Peyton erwartet. Paine verbarg ein Lächeln, denn Peyton erwartete sie nicht offensichtlich im Foyer, das entsprach nicht seinem Stil. Aber er hatte Ausschau nach ihnen gehalten. Das bewies die hektische Aktivität der Dienstboten bei ihrer Ankunft. Paine wäre bereit gewesen, eine gute Stange Geld zu wetten, dass sie kaum den Stallhof erreicht hatten, als Peyton in seinem Arbeitszimmer schon davon informiert wurde.
 Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen. Es wäre schwierig gewesen, ungesehen daran vorbeizukommen. Genau das hatte Peyton natürlich geplant. In der großen Haupthalle wandte Paine sich an Julia und deutete mit einer Kopfbewegung auf Peytons offene Tür. „Ich muss mit meinem Bruder sprechen. Würdest du mich bitte entschuldigen?“ Es gab vieles, das er und Peyton zu besprechen hatten. Er wollte nicht, dass Julia das heikle Gespräch mit anhörte, und er war nicht sicher, ob der diplomatische Peyton sie dabei haben wollte. Aber er war bereit, sich dem Thema zu stellen, gestärkt durch Julias Vertrauen zu ihm und neu erwachter Hoffnung.
 Paine geleitete Julia die Treppe hinauf und ging dann zum Arbeitszimmer, bereit, zum ersten Mal seit zwölf Jahren mit Peyton Bilanz zu ziehen.
 Als er die Schritte hörte, blickte Peyton von seinen Papieren auf. „Paine, du bist wieder da. Wie war es draußen?“, fragte er, als wüsste er nicht, dass sie wenige Momente zuvor eingetroffen waren.
 „Schön, Julia ist oben und ruht sich aus. Ich dachte, wir könnten jetzt miteinander reden. Es gibt einiges zu besprechen“, sagte Paine und bestimmte damit die Richtung des Gesprächs.
 Peyton nickte. „Möchtest du etwas trinken?“ Er deutete auf den Kabinettschrank, der eine große Zahl an kristallenen Gefäßen enthielt.
 „Nein, danke“, lehnte Paine ab und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des großen Schreibtisches, während er sich wunderte, warum Peyton so nervös war – ausgerechnet Peyton, der immer so beherrscht und entschlossen gewesen war.
 „Du hast dich so sehr veränderte, Paine. Ich kann es kaum glauben, wenn ich dich ansehe“, begann Peyton. „Du bist jetzt ein Mann. Es ist schwer vorstellbar, dass mein kleiner Bruder nun zweiunddreißig Jahre alt ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich so viel jünger in Erinnerung. Aber jetzt bist du erwachsen …“
 Er verstummte, und Paine wusste, dass Peyton an all die Jahre dachte, die er im Exil verbracht hatte und in denen keine Briefe aus Indien kamen, um zu versichern, dass es ihm gut ging, an all die Monate, die er in London gewesen war, jedoch keine Nachricht geschickt hatte.
 Sie sahen einander an und schwiegen unbehaglich. Dann schüttelte Paine den Kopf und zuckte die Achseln. „Ich hätte schreiben sollen, aber ich wusste nicht wie. Ich war so dumm. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte – eine große Schande.“ Und er wusste nicht, ob sein Bruder überhaupt etwas von ihm hören wollte. Peyton war so wütend gewesen, dass Paine davon überzeugt war, sein älterer Bruder musste froh sein, ihn aus dem Weg zu haben, wo er nicht länger den Namen der Familie in den Schmutz ziehen konnte.
 „So empfand ich es auch, nur in Bezug auf mich selbst. Ich habe mein Benehmen und meine Entscheidungen bedauert, an jedem einzelnen Tag, seitdem du fortgingst. Ich war so dumm, habe mich so lächerlich benommen – eine Schande.“ Peyton benutzte dieselben Worte wie Paine und lächelte traurig, ein Lächeln, das die tiefen Falten in seinen Mundwinkeln zeigte. Zum ersten Mal erschreckte Paine die Erkenntnis, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war und wie nahe er bei dem Angriff auf der Landstraße daran gewesen war, seinen Bruder überhaupt nicht mehr wiederzusehen. Vielleicht war er noch immer ein Narr.
 „Ich möchte hören, was du getan, womit du all die Jahre verbracht hast“, sagte Peyton.
 „Ich denke, das Meiste davon kannst du erraten“, erwiderte Paine, dem es widerstrebte, all seine Beschäftigungen aufzulisten und all seine Sünden zu beichten. Der Osten war eine andere Welt und lag auf der anderen Seite der Erdkugel. Er war nicht sicher, ob Peyton verstehen konnte, wie es war, dort zu leben.
 „Bitte erzähl es mir“, bat Peyton leise. „Dieser lächerliche Stolz hat uns viel zu lange davon abgehalten, miteinander zu reden.“
 Mehr brauchte Paine nicht, um endlich zu beginnen, und es überraschte ihn, wie leicht ihm das Reden auf einmal fiel. Die Wanderungen durch fremde Länder, ohne jede Orientierung, wie er ins Schifffahrtswesen eingestiegen war, als er erkannte, dass er eine Aufgabe brauchte, wie er ein Vermögen damit verdient und entschieden hatte, dass es an der Zeit war, zu verkaufen und nach Hause zu kommen. Und es gab noch mehr Geschichten, die einfach aus ihm herausströmten. Geschichten von den Menschen, denen er begegnet war, den Kulturen und dem Lebensstil, die er kennengelernt hatte. Er erzählte vom Glauben, der seine eigenen Gedanken herausgefordert hatte.
 Als er seine Rede schloss, waren die Schatten auf dem Rasen lang geworden.
 Peyton wirkte beeindruckt. „Wie es scheint, hast du es geschafft, Paine. Du bist nach Jahren der hart erarbeiteten Weisheit mit einem eigenen Vermögen zurückgekehrt. Welche Pläne hast du jetzt?“
 „Ich besitze eine Spielhalle, wie dir Tante Lily zweifellos erzählt hat.“ Er sah, wie Peyton sich bemühte, bei diesen Worten nicht das Gesicht zu verziehen. „Kürzlich habe ich ein Haus in der Brook Street gekauft, das ich zu einem Hotel umbauen will.“ Paine hielt Peytons Blick stand. „Es gibt noch mehr zu tun. Oswalt stellt noch immer eine Bedrohung dar. Das kommt zuerst. Danach sehen wir weiter.“
 Peyton zog die Brauen hoch und legte die Fingerspitzen aneinander. „Und Julia Prentiss? Wie passt sie zu all dem? Ist sie nur ein Mittel zum Zweck oder mehr?“
 Paine hörte die Herausforderung in den Worten seines Bruders und presste die Lippen aufeinander, um einen Anflug von Zorn zu unterdrücken. Peyton versuchte, in ihm den Mann zu sehen, der er inzwischen geworden war. Aber Peyton vermochte sich nicht über Nacht zu ändern. Für ihn würde er vermutlich immer der kleine Bruder bleiben. „Sie kam zu mir, wenn es das ist, was du wissen willst. Ich habe nicht nach einer Gelegenheit gesucht, gegen Oswalt anzutreten.“
 „Aber du hast sie auch nicht fortgeschickt, nachdem du gehört hast, dass sie eine Verbindung zu Oswalt hat.“ Jetzt war die Herausforderung in Peytons Worten nicht zu überhören.
 „Wie hätte ich das tun können? Ich weiß besser als jeder andere, wozu Oswalt fähig ist. Ich kann sie nicht im Stich lassen, vor allem nicht, wenn ich die Möglichkeit habe, ihn aufzuhalten.“
 „Hast du die? Die Möglichkeit, ihn aufzuhalten? Du dachtest schon einmal, du könntest mit ihm fertig werden. Du hattest Glück, dass du nicht getötet wurdest.“ Peyton war so aufgebracht, dass er hinter seinem Schreibtisch aufgesprungen war.
 „Ich bin nicht mehr der naive kleine Junge von damals“, meinte Paine und stand ebenfalls auf, um seinem Bruder Auge in Auge gegenüberstehen zu können. „Ich weiß, wie man mit Männern seines Schlages fertig wird.“
 „Nein. Du bist hierhergekommen, damit ich dir helfe. Wenn du willst, erledige ich das für dich“, beharrte Peyton und sah den Bruder aus blitzenden Augen an.
 „Ich bin nicht nach Hause gekommen, damit andere meine Schlachten kämpfen“, meinte Paine und schrie die Worte jetzt beinahe.
 „Kannst du dich nicht ein Mal unterordnen?“ Auch Peyton wurde lauter.
 „Warum? Ich werde mich weder hinter dir noch hinter sonst jemandem verstecken.“
 „Weil ich es nicht ertragen würde, dich noch einmal zu verlieren. Weil ich es wiedergutmachen will.“ Dieses Bekenntnis sprudelte einfach so aus Peyton heraus und setzte dem Streit der Brüder ein Ende. Die Spannung ließ nach.
 „Ich hätte dich schon beim ersten Mal niemals gehen lassen dürfen“, sagte Peyton ruhig, und die Jahre des Bedauerns schienen ihm ins Gesicht geschrieben zu sein. „Ich dachte, der Streit mit Oswalt würde dich wieder zu Verstand kommen lassen. Nie hätte ich geglaubt, dass es wegen einer Frau zu einem Duell kommen würde. Bis ich begriffen hatte, was wirklich vor sich ging, war es zu spät, um dich zu beschützen. Es wird nicht noch einmal passieren. Ich wollte nicht mit dir streiten, Paine. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut.“
 Paine ließ sich auf den Stuhl zurücksinken und versuchte, all das zu verstehen. „Während all der Jahre hatte ich geglaubt, du würdest dich meiner schämen. Danach konnte ich dir nicht mehr gegenübertreten, weil ich glaubte, dich enttäuscht zu haben.“ Während dieser ganzen Zeit hatte er kein einziges Mal daran gedacht, dass Peyton sich für irgendetwas schuldig fühlen könnte.
 Peyton schüttelte den Kopf. „Ich werde dich nicht noch einmal im Stich lassen, Paine. Diesmal treten wir Oswalt gemeinsam gegenüber. Sag mir, was du geplant hast.“
Paine war im Frieden mit sich selbst, und er genoss das, obwohl er wusste, dass dieses Gefühl nicht von Dauer sein würde. Er genoss das Wissen von der Liebe seines Bruders und Julias ehrlicher Zuneigung.
 Es konnten nur noch Tage sein, bis die Antworten auf seine hastig gekritzelten Nachrichten in London in Dursley Park eintreffen würden. Innerhalb einer Woche würden Flahertys Neuigkeiten ihn erreichen und ihm die Gründe mitteilen, aus denen Oswalt hinter Julias Onkel her war und was der Bastard als Nächstes plante. Er würde auch Post bekommen, die die Darlehen betraf, die er einflussreichen Mitgliedern der ton angeboten hatte. Die Rädchen würden sich in Bewegung setzen. Sie würden nach London zurückkehren, und die Sache mit Oswalt wäre geklärt, sodass Julia von seinem Schatten befreit wäre.
 Befreit, um was zu tun? Was Julia betraf, so hatte er die Frage seines Bruders nicht hinreichend beantworten können. Was seine Gefühle für Julia betraf, so befürchtete er, den schlechtesten Zeitpunkt gewählt zu haben, um sich zu verlieben. Aber was sollte es sonst sein, wenn allein der Gedanke, sie wäre frei, um einen anderen zu nehmen, ihm Übelkeit verursachte?
 Die ländliche Idylle währte etwa eine Woche und einen Tag, dann traf eine Nachricht von Flaherty ein, zusammen mit einem Koffer voll von Julias Kleidern von Madame Broussard. Julia entdeckte den Brief, als sie das letzte Kleid aus dem weichen Papier schüttelte. Der schlichte braune Umschlag bildete den denkbar größten Kontrast zu den Bergen von Rüschen und Spitze im Zimmer.
 Julia bückte sich und hob den Umschlag auf. Sie erkannte sofort, dass es sich dabei nicht um eine Nachricht von Madame Broussard handelte, deren Briefe in der Truhe obenauf gelegen hatten und stark nach Flieder dufteten. Sie drehte den Umschlag herum und erkannte die Schrift eines Mannes.
 Sie glaubte nicht, dass der Brief für sie bestimmt war. Erstens war er in einer Weise in dem Koffer versteckt gewesen, die andeutete, dass der Schreiber fürchtete, entdeckt zu werden. Zweitens konnte der Brief unmöglich für sie bestimmt sein, denn niemand wusste, wohin er Briefe für sie schicken sollte. Und ganz gewiss wusste niemand, dass sie bei Madame Broussard gewesen war. Niemand wusste, dass sie überhaupt Kleider bestellt hatte.
 Nur Paine wusste es. Julia lächelte, als sie an Paines Fürsorge dachte. Trotz ihres hastigen Aufbruchs in London hatte er daran gedacht, eine Nachricht an die Schneiderin zu schicken, sodass Julia ihre eigenen Kleider hatte – wenigstens einige davon. Der Rest – Abendkleider und aufwendige Stadtkleider – würde sie bei ihrer Rückkehr erwarten.
 Sie musste nicht hellsehen können, um zu erkennen, dass die Nachricht in ihren Händen vermutlich etwas damit zu tun hatte, was sie nach ihrer Rückkehr erwartete. Diese Rückkehr bereitete ihr enorme Sorgen. Ginge sie nach London zurück, wäre sie gezwungen, in der Sache Oswalt eine Entscheidung zu treffen und außerdem ihre Verbindung mit Paine zu einem Ende zu bringen. Sobald ihre Lage mit Oswalt geklärt war, dann, so vermutete sie, würde sich auch ihre Situation mit Paine klären.
 Mehr noch, ihre Zukunft – wie immer sie genau aussehen mochte – würde beginnen, wenn sie nach London zurückkehrten. Dabei musste sie ihre Familie berücksichtigen. Was mochten sie gerade denken? Vermissten sie sie? Sorgten sie sich um sie? Verstanden sie, warum sie diesen drastischen Schritt unternommen hatte? Würden sie sie empfangen, wenn sie zurückkehrte, und ihr eine Chance für Erklärungen geben? Als sie ihren wahnsinnigen Plan gefasst hatte, hatte sie gewusst, dass ihre Familie sie möglicherweise verstoßen würde, wenn sie ruiniert war. Sie hatte gewusst, dass sie ein großes Risiko einging. Dennoch wünschte sie sich eine Gelegenheit, all das zu erklären.
 Wer hätte wissen können, dass ein so simpler Umschlag so viel Unruhe verursachen konnte. Julia verließ ihr Zimmer, um nach Paine zu suchen.
 Sie fand ihn an dem Ort, der zu seinem Stammplatz geworden war – am Kopf des langen Tisches in der Bibliothek. Sie konnte gut nachvollziehen, was ihm an diesem Raum gefiel. An der Seite gegenüber der Tür waren Fenster bis zum Boden, die zum einen den Raum mit Licht versorgten und zum anderen manch erregten Besucher beruhigte, weil er einen Blick auf das weitläufige Grün hatte.
 Paine war leger gekleidet, in ein einfaches Hemd und eine Weste mit Paisley-Muster. Um den Hals trug er ein schlichtes Krawattentuch. Die Bücher, die vor ihm lagen, nahmen ihn ganz gefangen, während er Zahlenreihen addierte und Summen notierte. Peyton war bei ihm, er lag mit einem Buch ausgestreckt auf dem Ledersofa vor dem Fenster.
 Eine friedliche Szene. Julia störte nur ungern. Viel lieber würde sie mit Paine auf dem Land bleiben. Wie schwer es Paine auch gefallen sein mochte, nach Hause zu kommen, die Wahl war für ihn die richtige gewesen. Noch immer verstand sie nicht ganz die Gründe für seine Trennung von seinen Brüdern, doch es war offensichtlich, dass er geliebt wurde und ihm verziehen worden war.
 Sie biss sich auf die Lippen und fühlte, wie sie bei einem Gedanken errötete: Seit dem Picknick hatten sie jede Nacht zusammen verbracht. Peyton hatte ihnen getrennte Zimmer gegeben, aber das hatte Paine nicht daran gehindert, zu ihr zu kommen, sobald es im Haus ruhig geworden war. Sie freute sich auf die Stunden in der Nacht, wenn er abwechselnd ihr Liebhaber und ihr Lehrer war. Selbst jetzt am sonnigen Nachmittag genügte sein Anblick, und sie war aufgeregt aus lauter Vorfreude auf den Abend.
 Julia schob die Tür leise ganz auf und betrat den Raum.
 „Hallo, Julia.“ Ehe sie etwas sagen konnte, hatte Paine den Kopf gehoben. War er sich ihrer Gegenwart so sehr bewusst, dass er es spürte, wenn sie sich mit ihm im selben Raum befand? Das war der Stoff, aus dem Romane sind. „Wie steht es mit deinen Kleidern? Sag mir nicht, du hast sie schon alle anprobiert.“
 „Sie sind schön. Aber nein, ich habe noch keines probiert.“ Julia trat zum Tisch, wohl wissend, dass Peyton sie aufmerksam beobachtete. „Dies hier kam für dich an. Es steckte in der Truhe.“
 Paine nahm den Umschlag und betrachtete ihn. „Danke. Er ist von Flaherty, einem meiner Ermittler. Ich hatte gehofft, von ihm zu hören.“
 „Geht es um den Club?“, fragte sie, während er die Nachricht überflog.
 „Nein“, sagte Paine, ohne aufzublicken.
 Julia wartete in der Hoffnung, mehr zu erfahren, und fühlte sich ausgeschlossen, als er schwieg. „Geht es um meinen Onkel?“, brachte sie schließlich heraus. Früher hatte Paine eine solche Nachforschung einmal erwähnt.
 Er sah auf. „Nein, jedenfalls nicht direkt.“ Er lächelte, aber Julia ließ sich nicht täuschen.
 „Ich lasse mich nicht wie ein Kind behandeln, Paine. Wenn die Nachricht mich betrifft, dann will ich wissen, was darin steht.“ Julia fühlte, wie sie zornig wurde. Der Schurke versuchte, sie auszuschließen.
 „Julia, es besteht für dich kein Grund zur Sorge“, beschwichtigte sie Paine und blickte wieder ein wenig verwirrt auf. „Es wird für alles gesorgt.“
 Peyton erhob sich von seinem Sofa und stellte sich hinter Paine. Er las über die Schulter des Bruders hinweg den Brief, und Paine unternahm keinen Versuch, die Nachricht vor seinem Bruder zu verbergen. Das genügte, um Julia endgültig in Wut zu versetzen.
 „Ich verstehe. Nur Männer dürfen sich Sorgen machen.“ Sie stemmte die Hände auf den Tisch und beugte sich darüber. „Nun, das genügt mir nicht, Paine. Ich habe allen Grund zur Sorge. Ein Kutscher ist tot, und mein Onkel steht vor dem finanziellen Ruin, alles meinetwegen. Du kannst mich nicht mit einem Lächeln und falschen Versprechungen fortschicken. Ich stecke bis zum Hals mit drin.“
 Peyton sah sie prüfend an und schien die Situation abzuwägen. „Ich vermute, Ihrem Onkel droht mehr als nur der finanzielle Ruin, Miss Prentiss.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Nachricht. „Lass sie es lesen, Paine. Es ist am besten, wenn sie das Schlimmste gleich erfährt. Langfristig machte es die Dinge nicht besser, wenn man sie versüßt. Ich läute nach Tee und lasse einen Diener nach Crispin suchen.“
 Paine lachte kurz auf. „Tee und Crispin? Da wir gerade von Versüßen sprechen, mein lieber Bruder, ist das deine Art, ein Familientreffen einzuberufen?“
 „Nun ja, das ist es“, sagte Peyton ohne weitere Umschweife.
„Ich verstehe kein Wort davon“, sagte Julia und winkte mit der inzwischen etwas abgegriffenen Nachricht. Der Tee und Crispin waren eingetroffen, und der Brief war herumgereicht worden. Er war angenehm kurz gehalten und sehr informativ. „Ich verstehe nicht, was eine Heirat mit mir mit der Ladung auf Cousin Grays Schiff zu tun hat.“
 Paine stützte die Hände auf seine Oberschenkel und holte tief Luft. „Diese beiden Ereignisse sind eigentlich nicht miteinander verbunden, aber sie sind Teil eines größeren Planes.“
 „Der da lautet?“
 „Das ist der Teil, der noch unklar ist.“ Paine sah ihr fest in die Augen. „Klar allerdings ist, dass du in Gefahr schwebst, Julia, und was Oswalt angeht, so schwebt auch deine Familie in Gefahr. Er hat deinen Onkel davon überzeugt, dass sie beide auf derselben Seite stehen und dass du der Feind bist. Tatsächlich schweben dein Onkel und deine Tante ebenso sehr in Gefahr wie du, wenn es auch eine andere Art von Gefahr ist.“
 „Oswalt kann sie nicht heiraten.“ Ihr Tonfall klang ein wenig beißend. Paine hatte ihr Flahertys Brief zum Lesen gegeben, doch er sprach noch immer in Rätseln, um sie zu schützen. Er wusste mehr, als er preisgab.
 Paine stand auf und begann, hin und her zu gehen. Dabei fuhr er sich mit einer vertrauten Geste durchs Haar, wie er es immer tat, wenn er seine Gedanken laut aussprach. Sie hätte es liebenswert gefunden, wäre sie nicht so ärgerlich auf ihn. Dies hier war ihr Plan, und alles betraf ihre Entscheidungen. Wie konnte er es wagen, sie auszuschließen?
 „Hier ist die Geschichte, soweit wir sie kennen“, begann Paine endlich. „Es ist eine von Oswalts Spezialitäten, Adlige zu ruinieren. Gewöhnlich – eigentlich immer – geht es um finanziellen Ruin. Ihn reizt die Jagd. Das macht die Situation für deinen Onkel so schwierig. Diesmal gibt es kein Geld, abgesehen von dieser Fracht, und somit keine herausfordernde Jagd – die Dinge, die Oswalt gewöhnlich antreiben. Also ist Oswalt nicht hinter dem Geld deines Onkels her.“
 „Aber die Fracht ist wertvoll“, warf Julia ein. „Onkel Barnaby sagt, sie wird unsere Schulden decken.“
 „Das stimmt gewiss.“ Paine deutete auf den Brief in Julias Hand. „Flaherty bestätigt, dass das Indigo und die Baumwolle auf dem Schiff für deinen Onkel von Wert sind. Doch Oswalt ist ein Händler. Er hat eine eigene Flotte zur seiner Verfügung. Er muss nicht der Fracht deines Onkels nachjagen.“
 „Warum dann das alles?“ Julia runzelte die Stirn. Sie musste zugeben, dass ihre geringen Erfahrungen mit dem Lauf der Welt ihr hier wenig nützten. „Wenn er kein Geld braucht, was braucht er dann von meinem Onkel?“
 „Das ist die Frage, die wir zu beantworten versuchen“, warf Peyton ein und nahm sich noch ein Sandwich vom Teetisch. „Können Sie sich irgendetwas vorstellen, mit dem Ihr Onkel noch zu tun hat? Investitionen? Landwirtschaft?“
 Julia schüttelte den Kopf. Ihr fiel nichts ein. „Ich kann mich an nichts erinnern, das er beim Dinner erwähnt hätte. Meistens geht es um seine Arbeit im Parlament.“
 „Könnte es das sein?“, fragte Paine langsam.
 „Ich verstehe, was du denkst“, sagte Crispin aufgeregt. „Vielleicht will Oswalt einen wahlberechtigten Politiker in der Hand haben. Wenn er Julias Onkel finanziell aus der Klemme hilft, wird der Viscount sich ihm verpflichtet fühlen.“
 „Das wäre nicht von Dauer“, meinte Peyton zynisch. „Es wäre ein zeitlich begrenzter Austausch von Waren und Dienstleistungen.“
 „Nicht, wenn Oswalt die Nichte des Viscount heiratet. Dann wäre er in der Familie, und die ganze Sache könnte endlos weitergehen“, meinte Paine.
 „Und gleichzeitig seine Pocken heilen“, warf Crispin aus seiner Ecke ein, der ganz vergessen hatte, in wessen Gesellschaft sie sich befanden.
 Julia holte hörbar Luft. „Die Pocken?“
 „Crispin!“ Paine warf seinem Bruder einen strafenden Blick zu.
 Crispin zuckte die Achseln, ohne sich zu entschuldigen. „Jeder weiß das.“
 „Ich wusste es nicht!“, rief Julia mit erstickter Stimme. „Wusste es mein Onkel?“, flüsterte sie, unfähig, das Entsetzen aus ihrem Gesicht zu verbannen. Je mehr sie erfuhr über den Hintergrund, auf dem ihr Ehevertrag ausgehandelt worden war, desto schrecklicher wurde das alles.
 Paine schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Hand, um sie zu trösten. „Ich weiß es nicht.“
 „Tut mir leid“, murmelte Crispin in seine Teetasse hinein.
 „Lasst uns eine Sache nach der anderen abhandeln.“ Paine nahm sein Hin- und Herlaufen wieder auf. „Vielleicht spekuliert Oswalt auf das Recht, die Fäden im Parlament zu ziehen. Gibt es andere Möglichkeiten? Was hat der Viscount sonst noch, das Oswalt auch haben möchte?“
 „Land? Ein Anwesen?“, schlug Peyton vor.
 Jetzt war es an Julia, zu antworten. „Das Anwesen meines Onkels ist nicht einmal halb so groß wie Dursley Park. Es ist schwer vorstellbar, dass irgendjemand sich solche Mühen macht für ein kleines Haus, wenn es viel größere gibt. Außerdem würde Oswalt den Familiensitz sowieso nicht bekommen. Er ist nicht zu verkaufen, er ist mit dem Titel verbunden und daher an die Erbfolge gekoppelt. Jemand wie Oswalt weiß das zweifellos.“
 „Das ist es“, erklärte Paine, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. „Er hat es auf den Titel abgesehen.“
 „Paine, das ist unlogisch“, mahnte Peyton.
 „Ich sehe nicht, wie er den bekommen sollte“, stimmte Julia zu. „Titel werden von der Krone verliehen, und mein Onkel hat einen Erben. Oswalt ist nicht einmal ein Verwandter.“ Dann hob sie eine Hand vor den Mund. „Und dennoch. Eine Ehe mit mir würde das ändern. Unsere Kinder könnten erben, wenn Gray oder die anderen nicht heiraten. Aber es ist unwahrscheinlich, dass keiner von den dreien einen Sohn bekommt.“
 Paine zuckte die Achseln. „Es gibt andere, direktere Wege, als auf die Genealogie zu spekulieren. Oswalt könnte zum Ritter ernannt werden“, meinte er. „Vielleicht würde der König ihn in den Adelsstand erheben, weil er einem Peer aus finanziellen Schwierigkeiten geholfen hat, vor allem, wenn er bereits mit der Nichte des Peers verheiratet ist. Vielleicht würde der König sogar dafür sorgen, dass er als Treuhänder für den Familiensitz benannt wird, denn es ist sein Geld, mit dem das Ganze unterhalten wird, und er wäre durch eine Heirat damit verbunden. Ich werde dafür sorgen, dass Flaherty sich weiter umhört und herausfindet, ob Oswalt in diesem Sinne eine Petition eingereicht hat. Vielleicht kann Oswalt außerdem Jahre wirtschaftlicher Dienste für die Krone einbringen. Es besteht kein Zweifel, dass er dem Empire Geld eingebracht hat.“ Paine musterte Julia, und gegen ihren Willen musste sie lächeln.
 Sie fühlte sich besser, bis Crispin sagte: „Oder er denkt an Mord. Er könnte Julia einfach heiraten und dann dafür sorgen, dass die drei Brüder einen vorzeitigen Tod erleiden.“
 Diesmal sahen ihn Paine und Peyton zugleich strafend an, aber es war bereits geschehen. Bei dieser unverblümten Bemerkung erbleichte Julia. Genau das hatte sie auch schon gedacht. War Oswalt fähig, drei jungen Männern den Tod zu bringen? Welche gequälte Seele könnte so etwas tun? Bei diesem Gedanken überlief sie ein Frösteln.
 „Jedenfalls zielen all unsere Spekulationen darauf ab, dass das Schiff zurückkommt“, fuhr Paine fort und versuchte, über Crispins Bemerkung hinwegzugehen. „Muss ich darauf hinweisen, dass Oswalts Aufgabe wesentlich einfacher ist, wenn das Schiff nicht zurückkommt? Ohne die Fracht hat der Viscount Schulden bei den Gläubigern und bei Oswalt.“
 „Grays Schiff wird zurückkommen. Er ist noch nie gescheitert“, erklärte Julia entschieden.
 „Schiff oder nicht Schiff, die wichtigste Frage ist im Augenblick, was wir wegen Oswalt unternehmen werden, wenn wir davon ausgehen, dass unsere Vermutungen stimmen.“
 „Das ist einfach“, meinte Paine. „Wir gehen zurück nach London und stellen ihn bloß, ehe er die ganze Maschinerie in Gang setzen kann, die er jetzt angeworfen hat. Wenn die ton von der Verschwörung erfährt, mit der er einen der ihren ins Verderben stürzen wollte, wird die Gesellschaft den Rest erledigen.“
 „Ein Bloßstellen erfordert Beweise. Darin liegt ein gewisses Risiko“, erinnerte Peyton die anderen.
 „Alles Wichtige birgt ein Risiko. Mir sind die Risiken wohl bewusst, die ich eingehe, wenn ich mit Oswalt zu tun habe, vermutlich mehr als den meisten. Das befähigt mich dazu, dafür zu sorgen, dass diese Situation zu meiner Zufriedenheit erledigt wird.“ Paine sprach voller Selbstvertrauen und wollte sich nicht ermahnen lassen.
 Julia warf ihm einen fragenden Blick zu. Es gab so vieles, das sie über seine Vergangenheit mit Oswalt nicht wusste. Seine Motive, sich so gegen Oswalt einzusetzen, gingen zweifellos über eine flüchtige Besorgnis hinaus. Obwohl es schmeichelhaft wäre, sich vorzustellen, dass er all dies um ihretwillen tat, ahnte sie, dass es andere, stärkere Kräfte gab, die seine Entscheidungen beeinflussten.
 Paine brauchte ihren Schutz ebenso sehr, wie sie seinen brauchte. Oswalt stellte eine Gefahr für sie alle dar. Die Männer um sie herum sprachen von Risiken und Nutzen, aber sie hatte genug davon. Sie musste dem hier ein Ende setzen, ehe noch ein Mann, einer, an dem ihr außerordentlich viel lag, verletzt wurde oder gar getötet. Um seinetwillen musste sie Paine Ramsden verlassen.
 Julia stand auf und strich ihre Röcke glatt. Als sie aussprach, was sie verkünden wollte, klang ihre Stimme fest. „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Beiträge und Ihre Bemühungen. Das hat mir geholfen, die Situation zu erkennen, in der ich mich jetzt befinde, und zum Teil auch die, die ich selbst geschaffen habe, indem ich das Haus meines Onkels verließ. Mir ist außerdem klar, dass ich nicht weiterhin andere mit ruhigem Gewissen in einem Netz fangen kann, das ich selbst gewoben habe. Ich bitte darum, mir eine Reisekutsche zur Verfügung zu stellen, damit ich nach London zurückkehren kann.“ Sie drehte sich zu Paine um.
 „Ich fürchte, das können wir nicht zulassen.“
 Verwirrt drehte Julia sich nach der Stimme um. Sie hatte damit gerechnet, diese Worte zu hören, doch sie hatte erwartet, dass Paine sie aussprechen würde. Aber zu ihrer großen Überraschung vernahm sie eine weibliche Stimme.
 Verblüfft sah Julia, wie Beth ihre Nadelarbeit beiseitelegte und sich von dem Platz erhob, den sie am Arbeitstisch eingenommen hatte. Julia war so vertieft gewesen in die Diskussion über Oswalts Motive, dass sie weder gehört noch gesehen hatte, wie die Frau hereinkam.
 Beth lächelte sie freundlich an und stellte sich neben sie, wobei sie Paine und seinen Brüdern vorwurfsvolle Blicke zuwarf. „Ihr solltet euch alle schämen, ihr könnt nicht einfach nach London reiten und Oswalt den Krieg erklären. Denkt daran, was das für Julia bedeuten würde. Würde sie sich in eurer Gesellschaft zeigen, wäre sie ruiniert.“
 „Wir werden sehr diskret sein, Cousine“, begann Peyton in beruhigendem Tonfall. „Wir bringen sie nach Dursley House, wo sie bewacht wird, und wenn wir hinausgehen, werden wir bei ihr sein.“
 Beth schnaubte verächtlich und sehr undamenhaft, wofür Julia sie sofort liebte. „Typisch Mann, selbst wenn es ein wohlwollender Mann ist. Männer müssen an solche Dinge nicht denken, daher tun sie es auch nicht“, sagte sie tadelnd. „Wie wollt ihr Julias Rückkehr erklären? Vor allem: Wie wollt ihr erklären, dass Julia in Dursley House wohnt und nicht bei ihrer Familie? Mit euch dreien kann sie da nicht bleiben. Sie braucht eine Anstandsdame, eine sehr angesehene noch dazu. Was würde die ton sagen, wenn bekannt wird, dass sie mit drei Männern zusammenlebt? Habt ihr daran gedacht?“
 Julia unterdrückte ein Kichern. Trotz der ernsten Lage war es beinahe komisch zu sehen, wie die Brüder Ramsden von einem Fuß auf den anderen traten und einander ansahen, während sie darauf warteten, dass einer von ihnen Cousine Beths Anschuldigungen aufgriff. Tatsächlich gab es nichts zu widersprechen. Beth hatte vollkommen recht. Sie hatten Oswalts Verhalten gründlich analysiert, doch nicht besprochen, was mit Julia geschehen sollte.
 „Du hast ins Schwarze getroffen, Cousine“, sagte Peyton, nachdem noch ein wenig mehr hin und her getreten worden war und die Brüder einander angesehen hatten, bis sie stumm übereinkamen, dass Peyton das Wort ergreifen sollte, weil er der Älteste und ein Earl war. „Wie immer hast du vollkommen recht. Für den Anfang werde ich an Tante Lily schreiben. Sie ist in der Stadt und kann sofort in Dursley House einziehen. Damit hat Julia eine passende Anstandsdame. Keine Anstandsdame wäre anständiger als die Dowager Marchioness of Bridgerton, bekannt und geliebt als die Schwester deines Vaters oder einfach als Tante Lily.“
 Mit Halbheiten gab Beth sich nicht zufrieden. „Das ist ein guter Anfang, aber was ist mit dem Rest? Ich denke, es würde seltsam aussehen, wenn sie bei Freunden wohnt, wo sich ihre Familie nur wenige Straßen entfernt befindet.“
 Das war schwieriger, und eine ganze Weile lang dachte Julia, dass es dafür keine glaubhafte Erklärung gab. Sie würde doch hoffentlich nicht ins Haus ihres Onkels zurückkehren müssen? Dort wäre sie keinen Moment lang sicher, und alles wäre umsonst gewesen.
 „Wenn Julia und ich verlobt wären“, meinte Paine langsam und vermittelte ihnen so den Eindruck, dass ihm dieser Gedanke eben erst gekommen wäre, da er ihn aussprach, „könnten wir sagen, ich wollte, dass sie meine Familie trifft und sie kennenlernt, ohne ständig zwischen den Häusern hin und her fahren zu müssen, dass ich wollte, dass sie so viel Zeit wie möglich in Dursley House mit meiner Tante Lily verbringt, denn Tante Lily wird diejenige sein, die die Hochzeitsplanung in die Hände nimmt.“
 Es war keine perfekte Erklärung, doch es war alles, was sie hatten, und es ergab einen Sinn. Schließlich verkehrten Julias Tante und ihr Onkel nicht in denselben höheren Kreisen wie der Earl of Dursley. Die Wanderung zwischen dem prachtvollen Haus des Earls und dem schäbigen, nur gerade so von der Nachbarschaft akzeptierten Haus, in dem Julias Familie wohnte, konnte als Verkehr in unterschiedlichen sozialen Schichten angesehen werden, und das war für jeden in der ton unangenehm.
 „Julias Anwesenheit in Dursley House deutete darauf hin, dass mein Bruder diese Heirat unterstützt und dass Julia infolgedessen ebenfalls seine Unterstützung hat“, sagte Paine, der nun immer überzeugender klang, je länger er sprach.
 „Nun“, gab Beth zu bedenken, „es könnte gehen, aber die Leute würden sich wundern, dass so plötzlich eine derartige Erklärung abgegeben wird.“
 „Wenn sie das tun, dann zweifle ich, dass sie es laut auszusprechen wagen. Peyton könnte ihren Ruf im Nu ruinieren“, scherzte Paine, wohl wissend, dass Peyton in der ton Macht besaß und kaum jemand es wagen würde, sich ihm zu widersetzen.
 „Ich glaube, Paine hat in diesem Fall recht, Beth. Wenn die Leute glauben, dass ich diese Verbindung unterstütze, werden sie sich vielleicht insgeheim wundern, aber sie werden es nicht wagen, in der Öffentlichkeit irgendetwas davon laut auszusprechen“, meinte Peyton. „Nun, da das geklärt ist, denke ich, wir sollten das Abendessen einnehmen und eine Verlobung feiern.“
 „Es ist keine echte“, platzte Julia heraus.
 „Das solltest du niemanden hören lassen. Unser Erfolg hängt von unserer Glaubwürdigkeit ab“, schalt Paine, und Julia spürte, dass das kein Scherz war. Er meinte es vollkommen ernst, genau wie alle anderen.
 Das war die Entscheidung. Sie musste diesem wahnsinnigen Plan ein Ende bereiten, sie alle riskierten viel zu viel für sie, und das war ihr nur allzu deutlich bewusst.
 „Ich kann nicht zulassen, dass ihr alle das tut. Das ist zu viel verlangt, und es betrifft euch nicht, nicht wirklich. Ich habe nie gewollt, dass es so weit geht.“ Julia wandte sich an Paine. „Paine, du bist ein solcher Kavalier, dass es beinahe ein Charakterfehler ist. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, und entlasse dich aus allen Verpflichtungen.“
 Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss, als sie an ihm vorbeiging zur Tür, doch man musste ihm zugute halten, dass er die Beherrschung nicht verlor. Zu ihrer Überraschung ließ er sie aus der Bibliothek hinaus und bis in ihr Zimmer gehen. Es war enttäuschend, aber so war es am besten. Sie hatte erwartet, dass er seinen Unmut äußern oder ihr zumindest nach oben folgen und versuchen würde, ihr zu widersprechen. Aber er tat nichts dergleichen. Noch nicht? Vielleicht würde er genau wie sie bald erkennen, wie sehr das Ganze außer Kontrolle geraten war und die Bande zu ihr zu lösen nur zu seinem Besten sein würde.




14. KAPITEL
Oben schlug Julia einige Kleider wieder in das Seidenpapier ein und legte sie zurück in die Truhe, die sie gerade erst ausgepackt hatte. Als sie hinuntergegangen war, um Paine den Brief zu bringen, hatte sie geahnt, dass der Inhalt sie veranlassen würde, nach London zurückzufahren. Dennoch hatte sie nicht geplant, so abrupt ihre Verbindung zu Paine zu lösen. Wie groß die Gefahr war, in der sie schwebte, hatte sie nicht wissen können. Sie beugte sich über die Truhe und hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde.
 „Verpflichtung hat damit nichts zu tun“, meinte Paine. „Du kannst mich nicht freisprechen von etwas, das niemals eine Pflicht für mich war.“
 Julia drehte sich herum und rang um Beherrschung. Sie konnte sich nicht aus diesem Netz befreien, aber sie konnte Paine die Freiheit zurückgeben. Ihre wachsende Zuneigung zu ihm zwang sie dazu. „Tu das nicht, Paine.“
 „Was soll ich nicht tun?“ Paine stand in der Tür, lehnte sich an den weißen Rahmen und wirkte in ihrem weiblichen Refugium geradezu einschüchternd männlich.
 „Vermenge nicht die Wirklichkeit mit Phantasien und Vermutungen“, sagte Julia ernst.
 „Vielleicht bist du diejenige, die das tut“, erwiderte Paine und trat näher, um ihr die Kleidungsstücke aus der Hand zu nehmen. „Die Wirklichkeit sieht so aus, dass dir von Oswalt jede erdenkliche Gefahr droht, körperliche und auch gesellschaftliche. Die Phantasie besteht darin, dass du glaubst, allein nach London zurückgehen und seine Betrügereien allein auflösen zu können.“
 Julia schüttelte den Kopf und fand seine Nähe so betörend wie immer. „Bitte versuch nicht, mir das auszureden.“ Es klang, als würde sie betteln, und genau das tat sie. Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie in London tun sollte. Würde ihr Onkel ihr überhaupt zuhören und ihren Behauptungen Glauben schenken? Würde er sie vor Oswalt beschützen?
 Paine ließ seinen Blick auf ihr ruhen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als dabei nachzugeben. „Paine …“
 Sanft küsste er sie. Es war ein behutsamer Kuss, und er weckte in ihr eine Glut, die ganz allmählich stärker wurde. Dies hier würde kein überstürzter, verzweifelter Akt sein. Und auch kein Abschied. Nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass dies das letzte Mal sein würde. Es war die Verführung einer Geliebten durch ihren Liebhaber, und sie genoss es.
 Paine löste die Haken an der Rückseite ihres Kleides und streifte es ihr von den Schultern, sodass es zu Boden glitt, ohne den Kuss dabei zu unterbrechen. Er geleitete sie zurück zum Bett, schob den Stapel neuer Kleider mit einer Handbewegung beiseite. Dann schob er sie zurück und ließ sie gerade lange genug los, um sich selbst auszuziehen. Dann beugte er sich über sie, schmiegte sich zwischen ihre Schenkel. Seine jetzt sehr langsamen Bewegungen fühlte sie genauso intensiv wie die wilderen Begegnungen zuvor. Es war Julia nicht möglich, der Lust zu widerstehen, die er ihr bot. Heftig wehrte sie sich gegen die Versuchung. Sie wusste, warum er das tat.
 „Paine, ich kann das nicht zulassen“, widersprach sie zwischen zwei Küssen.
 „Hier geht es nicht um Regeln und Verträge, Julia.“ Paine blickte auf sie hinab. „Als du zu mir kamst, wurde es meine Aufgabe, auf dich aufzupassen.“ Sein heißer Körper zwischen ihren Schenkeln war die deutlichste Erinnerung daran.
Wie üblich lag Paine am Morgen nicht mehr an ihrer Seite. Julia nahm dies als gutes Zeichen. Es wäre weitaus einfacher zu gehen, wenn sie ihm nicht noch einmal begegnen musste. Ihm gegenüberzutreten würde einen Streit bedeuten, und in der vergangenen Nacht hatte sie gelernt, dass Paine nicht fair kämpfte. Dennoch war sie außerordentlich dankbar, eine letzte Nacht mit ihm gehabt zu haben. Was Paine nicht verstand, war, dass ihre Gefühle für ihn beinahe so verzweifelt und gefährlich waren wie ihre Situation mit Oswalt.
 Julia läutete nach der Zofe und legte Kleider für die Reise zurecht. Sie würde das Mädchen zu einem Diener schicken, der den Koffer tragen und sich um die Kutsche kümmern sollte.
 Obwohl es noch früh war, erschien das Mädchen sofort und eilte davon, um ihre Befehle auszuführen. Das weckte Julias Misstrauen. Die Cousine des Earls führte einen wohlorganisierten Haushalt. Julia hatte mit Widerstand gerechnet, da es offensichtlich war, dass ihre Entscheidung bei den eigensinnigen Ramsden-Brüdern nicht auf Wohlwollen stieß. Vielleicht war das Mädchen stattdessen unterwegs, um Paine Bescheid zu sagen.
 Rasch zog Julia sich an und schob ihre Sorgen beiseite. Sie hatte keine Zeit, sich Verschwörungen auszudenken, wenn sie in London eine echte Verschwörung aufzulösen hatte. Als das Mädchen mit einem Diener zurückkehrte, erwartete Julia beinahe, dass Paine ihr in den Raum folgte. Ein Anflug von Enttäuschung durchzuckte sie, als er das nicht tat.
 Ohne weitere Fragen lud der Lakai sich die Truhe auf die Schulter und erkundigte sich höflich, ob dies das ganze Gepäck war. Zusammen mit dem Mädchen verließ er das Zimmer, und Julia schluckte schwer. Jetzt musste sie nur noch nach unten zur Kutsche gehen. Niemand würde sie aufhalten. Sie sollte froh sein. Sie straffte die Schultern, obwohl sie um diese Tageszeit außer den Dienstboten niemand sehen konnte, und ging die Treppe hinunter.
 Draußen war gerade die Sonne aufgegangen und kündigte einen guten Tag für eine Reise an. Die Pferde stampften in der kalten Luft. Der Kutscher, gekleidet in die Livree der Dursleys, tippte bei ihrem Anblick an seine Hutkrempe. Julia nickte. Sie warf einen letzten Blick auf das Haus, dann stieg sie in die Kutsche. Später würde Paine ihr dafür dankbar sein.
 „Ein schöner Tag für eine Reise.“ Paine saß bequem ausgestreckt in der geräumigen Kutsche, tadellos gekleidet in einen Reitrock, hohen Stiefeln, mit einem geschickt gebundenen Krawattentuch und frisch nach Rasierwasser duftend. Ein Lächeln würde ihre Position schwächen. Doch es fiel ihr schwer, Paine vorzuspielen, dass sie ihm böse war. Also lächelte sie.
 „Freust du dich, mich zu sehen?“
 Julia nahm den Platz in Fahrtrichtung ein. „Ich bat um eine Reisekutsche und einen Fahrer, sodass ich heute Morgen abreisen kann.“
 „Und mein Bruder war so nett zu gewähren, worum du ihn gebeten hast.“
 „Das ist eine Untertreibung. Um Gesellschaft habe ich nicht gebeten.“
 „Ja, aber du hast auch nicht nicht darum gebeten“, gab Paine zurück.
 Julia runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Ich glaube nicht, dass das überhaupt ein grammatikalisch richtiger Satz ist.“
 In Paines Augen funkelte es belustigt. Das Spiel begann ihm Spaß zu machen. „Du hast nicht nicht darum gebeten“, wiederholte er. „Du sagtest nur, du wolltest nach London reisen. Du hast uns nie verboten, mitzukommen. Insbesondere nicht, dass ich nicht mitkommen dürfte.“
 Julia verzog das Gesicht. „Ich meinte, du wärest von deinen Verpflichtungen entbunden.“
 „Doch das bedeutet nicht, dass ich nicht mitkommen könnte. Es sagt nur aus, dass ich nicht dazu verpflichtet bin mitzukommen oder dass ich nicht verpflichtet bin, überhaupt etwas zu tun, was ohnehin nie der Fall war, wie ich bereits sagte.“
 „Du stellst dich absichtlich dumm. Zwischen den Zeilen stand zu lesen, dass ich allein zurückkehren wollte“, fuhr Julia ihn an.
 „Und ich deutete an, dass ich mit dieser Entscheidung nicht einverstanden bin.“ Er klopfte an das Kutschendach. „Fahren wir los.“
 „Du bist unerträglich“, meinte Julia, allerdings war sie innerlich nicht halb so aufgebracht, wie sie erschien, denn in diesem Augenblick wurde die Kutschentür geöffnet, und Cousine Beths lächelndes Gesicht erschien. „Guten Morgen. Sei so gut, Julia, und rück ein Stück zur Seite.“
 „Was soll das, Beth?“, entfuhr es Paine, dessen Überraschung unübersehbar war.
 „Eine tugendhafte junge Dame kann nicht allein mit einem Mann in einer Kutsche durch das Land reisen“, schimpfte Beth. „Bisher hast du vielleicht die Regeln locker gehandhabt, junger Mann, aber von nun an halten wir uns an die Vorschriften.“ Beth nahm den Platz neben Julia ein und holte ihr Strickzeug heraus. „Bis wir in London sind, werde ich einen schönen Schal fertig haben“, äußerte sie in viel zu heiterem Tonfall.
 Paine stöhnte. „Und wer ist nun unerträglich?“
 „Dann seid ihr schon zu zweit“, erwiderte Julia verkrampft.
 Das Haus verschwand hinter ihnen, und Paine beugte sich vor. „Du kannst mit Oswalt nicht allein fertig werden, Julia. Das zu denken ist der Gipfel der Dummheit.“
 „Das sagtest du schon. Du scheinst dir dessen recht sicher zu sein. Würdest du mir bitte sagen, warum? Die Fahrt nach London dauert lange – Tage, um genau zu sein – und ich denke, es ist an der Zeit, dass ich erfahre, was zwischen dir und Oswalt vorgefallen ist.“
 Beth sah von ihrer Strickarbeit auf. „Ja, Cousin. Sag es ihr. Sie hat ein Recht, es zu erfahren.“
Julias durchdringender Blick erinnerte ihn an den ersten Abend, als sie in sein Büro gekommen war und ihm ihre Bitte vorgetragen hatte. Es war derselbe unerschütterliche Blick gewesen, so direkt, so ehrlich und so kühn, dass er wusste, er würde ihr nichts abschlagen können. Und das wusste er auch jetzt. Es war eine ihrer seltsamsten Eigenschaften, dass sie ein solches Übermaß an weiblicher Schönheit besaß, aber nichts von der Gerissenheit, die sich sonst so häufig darunter verbarg. Nichts entging ihrer Aufmerksamkeit, und nichts wurde von ihr verschwiegen.
 Ungeduldig tappte Julia mit dem Fuß und zog eine Braue hoch. „Du kannst anfangen.“
 „Warum sollte ich überhaupt davon erzählen?“, widersprach Paine. Er hatte nur selten mit irgendwem über die Vergangenheit geredet, und jetzt würde er es zweimal kurz hintereinander tun – erst mit Peyton und nun mit Julia.
 Julia kniff die Augen zusammen. „Du sollst mir davon erzählen, damit ich entscheiden kann, ob ich möchte, dass du dich in meine Angelegenheiten einmischst.“
 Paine hätte sie damit geneckt, hätte sie nicht so ernst ausgesehen. „Einmischung ist es also, ja?“
 „Ja. Einmischung. Das war am Anfang mein Problem, und das ist es immer noch, obwohl die Dinge, mit denen ich es zu tun zu haben glaubte, sich inzwischen etwas geändert haben“, beharrte Julia. „Ich selbst bestimme, wer in meinem Leben etwas zu sagen hat.“
 „Dann solltest du dich für mich entscheiden. Du wirst mich noch brauchen.“ Paine sprach jetzt ebenso deutliche Worte wie sie.
 „Dann überzeuge mich davon.“ Julia lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, eine deutliche Botschaft an ihn, ihrer Bitte auf jeden Fall nachzukommen.
 Einen Moment lang wirkte sie weicher, wie die Julia, die er am liebsten mochte – die Julia, die unter ihm auf der Picknickdecke geseufzt hatte, die glaubte, er könnte Drachen töten, die ihm seinen geheimen Frieden brachte. „Komm schon, Paine, wie schlimm kann es schon sein?“
 Dabei musste er lächeln. „Ganz schön schlimm, Julia.“
 „Lass mich das beurteilen.“ Sie beugte sich vor, gab ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.
 Paine holte tief Luft. „Ich war ein ungestümer junger Mann. Wenn ich in der Stadt war, zog ich mit einer Horde meinesgleichen umher. Die meisten von uns waren jüngere Söhne und sahen ihren Platz im Leben recht zynisch. Es wurde ein Markenzeichen unserer Gruppe, die Tatsache immer deutlich in den Vordergrund zu stellen, dass wir der Ersatz waren, und in manchen Fällen, wie bei mir, der Ersatz vom Ersatz. Wir waren für unsere Familien nicht wichtig, daher lebten wir wild und dehnten die Grenzen der Konventionen so weit aus wie möglich – mit Rennen, Affären, Wetten und waghalsigen Unternehmungen.“
 Julia runzelte fragend die Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass Peyton dir das Gefühl gab, überflüssig zu sein.“
 „Natürlich nicht. Nicht direkt. Aber Vater hat das an seiner Stelle getan. Als Peyton der Earl wurde und ich bereit war, die Stadt zu stürmen, fühlte ich mich außerordentlich unwichtig. Peyton war das Oberhaupt der Familie, Crispin diente als Offizier beim Militär – und er war ein hervorragender Offizier, wie ich hinzufügen darf. Und dann war da noch ich. Peyton schickte mich nach Oxford. Ich glaube, er hoffte, dort würde ich ein Ziel finden. Doch ich schloss dort ab, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben, obwohl ich ein hervorragendes Examen in der klassischen Literatur bekam und Geschichte liebte. Peyton wollte, dass ich der Verwalter auf einem der kleineren Familienanwesen wurde, aber ich war nicht interessiert daran, Land zu bewirtschaften. Ohne Ziel und mit Freizeit im Überfluss war ich der richtige Kandidat, um mit dieser Gruppe umherzuziehen.“ Paine lachte leise. „Es ist erstaunlich, wie offensichtlich das mit dem Abstand einiger Jahre wird.“
 „Das ist verständlich. Du bist nicht der einzige junge Mann, der in solche Schwierigkeiten gerät“, meinte Julia.
 „Gab es Schwierigkeiten mit deinen Cousins?“, erkundigte sich Paine.
 „Die beiden jüngeren sind ziemliche Draufgänger. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihre Eskapaden zur Situation der Familie beigetragen haben.“ Dann schwieg Julia und drohte ihm mit dem Finger.
 „So leicht kommst du mir nicht davon, Paine. Also, du sagtest, du hast die Konventionen strapaziert, soweit es möglich war. Sprich weiter.“
 Diesmal machte ihr direktes Vorgehen ihm nichts aus. Jetzt, da sie angefangen hatten zu reden, war es nicht so schwer, weiterzumachen. „Ja, ich strapazierte die Konventionen, und eines Tages schlugen sie zurück. Es gab ein – äh – Fest nur für Gentlemen auf einem Anwesen in Richmond, weit genug vorn der Stadt entfernt, um Ärger zu vermeiden.“
 „Ein Fest, Paine? Sprich deutlicher. Was für ein Fest?“, drängte Julia, die sein Zögern spürte.
 Paine warf einen unbehaglichen Blick auf Cousine Beth, die seinen Blick ausdruckslos erwiderte.
 „Kümmere dich nicht um mich. Ich habe mehr gesehen als du glaubst, Paine. Ich bin nicht so leicht zu schockieren, wie du vielleicht annimmst.“
 „Es war eine Orgie. Weißt du, was eine Orgie ist?“, fragte Paine und rutschte verlegen in seinem Sitz hin und her. Wenn sie schon so deutlich wurden, konnte er diese Frage ruhig stellen.
 Julia errötete. „Ich habe eine Ahnung.“
 Paine nickte. „Nun, dies war weitaus schlimmer als die übliche Sache mit den Masken in der demi-monde, falls du an so etwas denkst.“
 Julia biss sich auf die Lippe. Er schämte sich, dieses Thema angeschnitten zu haben. Manchmal vergaß er, dass sie seinen Teil der Welt erst seit ein paar Tagen kannte. Jetzt erinnerte er sich daran, welche Art von Leben er führte, eines, das meilenweit entfernt war von den Regeln der ton.
 Er sprach weiter, wollte, dass das Nächste so schnell wie möglich gesagt war, um sie zu schonen. „Dieses Treffen sollte in einem Haus stattfinden, das Oswalt gehörte. Peyton riet mir davon ab, dorthin zu gehen, als er davon hörte. Offensichtlich hatte Oswalt das Anwesen durch ein Kartenspiel von einem Baron gewonnen. Peyton hatte das Gefühl, es wäre falsch, einen Ort zu besuchen, der auf diese Weise von so einem Menschen erworben worden war. Aber ich hörte nicht auf ihn. Ehrlich gesagt, ich hatte keine Vorstellung von dem, was dort vor sich gehen würde. Ich dachte, es gäbe dort erstklassige Prostituierte und ein paar wilde Momente im Dunkeln. Es schien einfach ein Spaß zu werden.“
 Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung zu vertreiben an den altarähnlichen Marmorblock in dem Ballsaal, der von Kerzen umgeben war und von seidenen Bändern, und an die junge Frau, die Oswalt an diesen Altar gefesselt hatte, während er Gebote annahm, damit der Meistbietende öffentlich den Akt mit ihr vollziehen konnte.“
 Weder Julia noch Beth konnte Paine ansehen, und Letztere hielt den Blick rücksichtsvoll auf ihre Stricknadeln gerichtet, während er weitersprach. Zuerst hielt er es für ein Spiel, dachte, die Frau wäre eine der begehrten Prostituierten und engagiert worden, um die Rolle der zu opfernden Jungfrau zu spielen. Dadurch – so fand er – wurde das Schauspiel nicht unbedingt erträglicher. Später begann er zu verstehen, dass die Frau nicht aus freiem Willen dort war.
 „Ich dachte, jemand würde etwas sagen, jemand, der Oswalt nahestand und Einfluss auf ihn hatte. Gewiss würde doch keiner dieser Männer einen solchen Akt tolerieren. Aber niemand sagte etwas, und das Mädchen war offensichtlich außer sich vor Angst.“ Paine schluckte schwer. „Ich drängte mich durch die Menge und verlangte, dass diese Sache abgebrochen wurde. Dummerweise hatte ich meine Maske abgenommen, und Oswalt lachte mich nur aus. Er fragte: ‚Was, wenn nicht? Willst du es dann deinem Bruder erzählen, dem Earl?‘ Nun, an dem Abend lag ich mit Peyton im Streit, wohl wissend, dass er meine Entscheidung, hierherzukommen, nicht guthieß, und es verletzte meinen Stolz, dass er am Ende auch noch recht gehabt hatte. An jenem Abend ertrug ich keine solche Bemerkung. Vor aller Augen warf ich Oswalt den Fehdehandschuh hin und forderte ihn zu einem Duell.“
 „Das war sehr edel von dir“, meinte Julia leise.
 „So dachte niemand sonst. Ich war an jenem Abend nicht der einzige Adlige oder Adelsspross in der Menge. Niemand wollte, dass sich seine Anwesenheit hier in den besseren Kreisen herumsprach. Als bekannt wurde, dass das Mädchen die Tochter eines bedeutungslosen Kaufmanns war, wurde entschieden, dass dieses Ereignis einfach nicht stattgefunden hatte. Es war nicht geschehen. Niemand sprach je davon. Niemand gab zu, dasselbe gesehen zu haben wie ich. Plötzlich wurde aus der ganzen Angelegenheit nur ein Streit zwischen Oswalt und mir um ein Mädchen von zweifelhaftem Ruf und zweifelhafter Tugend. Der Klatsch ruinierte das Mädchen, und ich wurde entbehrlich als dritter Sohn, dessen Bruder den Titel bereits geerbt hatte.“
 „Und das Duell?“, fragte Julia erwartungsvoll. Immerhin hatte sie ihn noch nicht ganz aufgegeben. Das schien ihm ein gutes Zeichen zu sein.
 „Es fand statt. Jedenfalls beinahe. Ich war entschlossen, es durchzuziehen, obwohl ich wusste, wie man in der Gesellschaft das Ganze ansah. Aber entweder die Gesellschaft oder Oswalt selbst entschieden, dass das Duell nicht stattfinden würde. Jemand benachrichtigte die Behörden.“ Paine zuckte die Achseln. „Du weißt, wie Duelle bestraft werden.“
 „Durch Exil“, meinte Julia. „Und was geschah mit Oswalt?“
 „Nichts. Ich vermute, sie handelten mit den Behörden aus, seine Teilnahme zu übersehen. Als die Behörden erschienen, bestand Oswalt auf das Exil als meine Strafe. Das Ganze wurde so schnell entschieden, dass Peyton nicht rechtzeitig einschreiten konnte. Ein paar Tage zuvor war er zu einem Anwesen nicht weit von London entfernt gefahren, um sich um geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern, und so erhielt er die Nachrichten nicht rechtzeitig.“ Paine zuckte die Achseln. „Nicht dass ich seine Hilfe gewollt hätte. Ich war damals zu eigensinnig.“
 „Nur damals?“, neckte ihn Julia.
 „Frechdachs.“ Paine lächelte. „Das ist die Geschichte. Ich denke, Oswalt hatte Angst vor dem, was passieren könnte, wenn ich in London bliebe und die Gelegenheit bekam, zu berichten und den Fall wieder vorzutragen. Daher sorgte er dafür, dass ich fortgeschickt wurde.“
 „Das ist schrecklich.“ Julia seufzte. Sie schien besorgt.
 „Es ist die Wahrheit. Du solltest wissen, dass das, was zwischen deinem Onkel und Oswalt geschah, kein Einzelfall ist. Der Mann hat jahrelang, still und unauffällig, Adlige ruiniert. Und noch viel länger stellt er unschuldigen Mädchen nach.“
 „Ich kann nicht glauben, dass niemand etwas dagegen unternommen hat.“ Julia schüttelte ungläubig den Kopf.
 „So ist es in der Gesellschaft. Wenn wir darüber reden, verleihen wir der Sache Gewicht. Wenn wir es nicht beachten, existiert es nicht.“ Paine stützte die Hände auf die Oberschenkel. „Aber das ist nicht meine Art, Julia. Deswegen will ich dir helfen.“
 Julia lächelte ihn an. „Und deswegen lasse ich es zu, dass du mir hilfst.“
 „Du lässt es zu, ja?“
 „Ja, ich lasse es zu.“
 Paine zog seine Taschenuhr hervor und klappte den Deckel hoch. „Und meine Brüder auch, wie ich hoffe?“
 „Warum ist das wichtig?“ Julia sah ihn neugierig an.
 „Weil sie meiner Rechnung nach ungefähr eine Stunde hinter uns sein müssten.“
 „Ihr hättet mich unter keinen Umständen allein zurückfahren lassen, oder?“
 „Nein, du hattest nie eine Chance“, bestätigte er, obwohl er den wahren Grund dafür noch nicht gern zugeben wollte, nicht einmal sich selbst gegenüber. Die Vorstellung, sich schließlich doch verliebt zu haben, war zu neu und zu fremdartig für ihn. Er würde etwas Zeit brauchen, um sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass Julia Prentiss dauerhaft seine Zuneigung gewonnen hatte.




15. KAPITEL
Nach zwei Tagen Fahrt in einem schaukelnden Wagen erwartete sie endlich Dursley House leuchtend im Dämmerlicht des Sommers. So einladend das Stadthaus auch aussah, so wirkte es auf Julia auch einschüchternd mit seinen vier Stockwerken hoher Fenster. Dursley House bedeutete einen großen Schritt fort von dem Heim, das ihr Onkel am Rande von Belgravia gemietet hatte, das gerade noch als angesehenes Viertel gelten konnte.
 Julia warf Paine einen sehnsüchtigen Blick zu, als er ihr aus der Kutsche half. Sie wusste, es war wichtig, dass sie sich in Dursley House aufhielt, aber das hinderte sie nicht daran, mit Paine allein sein zu wollen. Am liebsten wäre sie mit ihm in seinem Haus in der Brook Street gewesen, nur sie beide allein, wo sie alles andere, den ganzen Rest der Welt, ausschließen konnten. Sie fragte sich, ob er genauso empfand.
 Paine schien ihre Gedanken lesen zu können. „Wir müssen an deinen Ruf denken“, sagte er ernsthaft, und sie hörte auf, ihn so anzusehen. Wann war er zum Tugendwächter geworden? Ganz gewiss nicht letzte Nacht im Gasthaus. Er hatte den angemessenen Zeitpunkt kaum abgewartet, ehe er in ihr Zimmer kam, obwohl er dabei sehr leise gewesen war, um Cousine Beth im Vorzimmer nicht zu wecken oder Peyton nebenan.
 „Mein Ruf?“ Julia musste sich zwingen, den Mund wieder zu schließen. „Ich dachte, es ginge darum, meinen Ruf zu ruinieren?“
 „Das stimmt, aber wir können die Gesellschaft nicht offen vor den Kopf stoßen, solange wir unter dem Dach meines Bruders wohnen. Denk daran, für die Öffentlichkeit sind wir ein Fall von Liebe auf den ersten Blick. Meine Tante Lily wird genau wie Cousine Beth in Dursley House wohnen, also wird alles legitim aussehen und weniger wie ein Junggesellenhaushalt.“
 Sie stiegen die Stufen hinauf, und an der Tür begrüßte sie der Butler. Hinter ihnen traten Peyton und Crispin ein. Im Vorübergehen stellte Peyton leise dem Butler eine Frage. Tante Lily erwartete sie in dem weitläufigen Foyer und sah ganz wie die Dame des Hauses aus und nicht wie eine Frau, die erst am Morgen aus ihrem Haus in London abberufen worden war, um noch am selben Abend fünf unerwartete Gäste zu empfangen. Sie war tatsächlich die Frau, mit der Julia Paine einmal zusammen gesehen hatte, und Julia mochte sie auf Anhieb. Sie schien der komplette Gegensatz zu ihrer eigenen Tante zu sein, die bei unvorhergesehenen Ereignissen stets ganz aufgeregt und ängstlich wurde.
 „Tante Lily, vielen Dank, dass du gekommen bist. Darf ich dich mit Miss Julia Prentiss bekannt machen?“ Paine übernahm die notwendige Vorstellung.
 Tante Lily betrachtete Julia mit durchdringendem Blick und musterte sie gründlich und mit Bedacht. Julia stellte sich vor, dass sie wohl abwog, ob sie den Umzug wert war oder nicht. Es schien, als würden selbst die Brüder den Atem anhalten. Dann endlich sagte Lily: „Sie sind also das Mädchen, das Paine so in Aufruhr versetzt. Dieser Junge bereitet eine Menge Ärger. Sind Sie sicher, dass er es wert ist?“
 „Julia, Tante Lily wird dir dein Zimmer zeigen. Du kannst dich dort erfrischen. Ein Dienstmädchen wird deinen Koffer auspacken“, sagte Paine, ehe Tante Lily ihn weiter in peinliche Situationen bringen konnte.
 Tante Lily warf Julia einen verschwörerischen Blick zu. „Typisch Mann. Paine möchte nicht im Foyer stehen und von seiner Tante zur Rechenschaft gezogen werden, ebenso wenig, wie er Ihre Antwort darauf hören will. Sie können mir oben erzählen, ob der Junge das alles wert ist. Kommen Sie mit mir, meine Liebe. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, und Sie können mir sagen, was hier tatsächlich los ist. Dursley stellte in seiner Nachricht einige Forderungen, erklärte aber wenig. Komm du auch mit, Beth. Wenigstens du hast Verstand.“ Sie warf Peyton einen tadelnden Blick zu, und beinahe hätte Julia laut aufgelacht bei dem Anblick, den die Gebrüder Ramsden boten, als sie getadelt wurden wie kleine Schuljungen.
 „Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit“, mischte Peyton sich ein. „Sagen Sie es Tante Lily, falls Sie noch irgendetwas brauchen sollten. Ich habe den Koch angewiesen, uns in einer Stunde im Speisezimmer ein leichtes Abendessen bereitzustellen, wenn Sie dazukommen möchten.“
 Man musste ihnen zugute halten, dass Tante Lily und Beth Julias Bedürfnis, ihre Gedanken zu sammeln, spürten und sich nicht lange bei ihr aufhielten, trotz Tante Lilys Bemerkungen über die Brüder. Julia war sicher, dass sich die beiden Frauen gerade jetzt unten in der Halle aufhielten und Neuigkeiten austauschten, und sie war dankbar, sich allein in dem neuen Zimmer einrichten zu können.
 Julias Zimmer lag auf der Seite des Gartens, und durch das offene Fenster strömte der Duft blühender Rosen herein, die weiter unten emporrankten. Im Vergleich zu anderen Stadtgärten verfügte Dursley House über eine üppige Grünfläche.
 Sie war froh darüber. Die Bäume und das Grün hielten die Unruhe der Stadt fern und sorgten für beruhigende Stille. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wenn sie daran dachte, dass sie wieder in der Stadt war. Viel lieber wäre sie jetzt in Paines Haus gewesen, allein mit ihm in seinem exotischen Schlafzimmer. Vielleicht ging es ihm genauso. Allmählich begann sie zu verstehen, warum er im Gasthaus so unbändige Leidenschaft gezeigt hatte. Während ihres Aufenthalts hier konnte er gar nicht in ihr Zimmer kommen – nicht unter den wachsamen Blicken von Peyton und Tante Lily, die das Zimmer neben ihr bewohnte. All das gehörte dazu, sie zu beschützen. Paine hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er Julia nicht auch nur einen Moment allein gelassen wissen wollte, und Peyton hatte die Wünsche seines Bruders unterstützt.
 In Paines Haus wären nur sie beide und eine Handvoll Bediensteter. Hier war sie von seinen Brüdern und ihm umgeben, und den Dienstboten der Familie, deren Loyalität außer Frage stand. Wenn es sein musste, konnte Dursley House für sie wie eine Festung sein.
 Sie wusste ihre Bemühungen, sie zu schützen, durchaus zu schätzen. Aber es war in gleichem Maße erstickend und beruhigend. Vermutlich befand sich Peyton jetzt unten und gab dem Personal Anweisungen, den neuesten Gast betreffend.
 Julia beugte sich aus dem Fenster, um den Duft der Rosen einzuatmen. Mit geschlossenen Augen holte sie tief Luft. In den kommenden Wochen würde sie den friedvollen Garten brauchen. Abgesehen von Paines Argumenten in Bezug auf Anstand und Schutz, gab es noch andere Gründe, warum sie in Dursley House sein mussten. Es ging um den Rang. Sie und Paine brauchten den Namen Dursley hinter sich, damit ihr Plan Erfolg haben konnte.
Von der Terrasse winkte Paine herauf. In einem sauberen Hemd und Kniehosen sah er gelassen und erfrischt aus. „Julia, komm nach unten!“
 War schon eine Stunde um? In Rekordzeit zog Julia sich ein einfaches gelbgemustertes Musselinkleid von Madame Broussard an und hastete die Treppe hinunter. Die Brüder erwarteten sie im Salon. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme!“, entschuldigte sie sich.
 „Du siehst reizend aus. Das Gelb steht dir gut“, sagte Paine, stellte sich neben sie und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. Diese Tat eines galanten Verehrers verwirrte sie zunächst, dann entsann sie sich wieder des Plans. Ah, das Spiel hatte begonnen. Sie musste daran denken, ebenfalls ihre Rolle zu spielen. Das bedeutete, nicht mit ihm zu streiten, weder öffentlich noch privat.
 Hinter ihnen im Speisesaal war der Tisch zum Dinner gedeckt worden, mit weißen Decken und Kerzenlicht. Die Diener warteten schon darauf, die Deckel von den Schüsseln zu entfernen. Peyton und Tante Lily gingen voran. Paine bot ihr für das kurze Stück Weg den Arm, und sie lächelte ihn an. „Das ist eine hübsche Vorstellung“, sagte Julia in der Hoffnung, ihn davon zu überzeugen, dass sie sein Verhalten verstand und ihren Teil übernehmen würde. Paine lächelte nur. Er zog ihr den Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, wobei er die Hände einen Moment lang auf ihren Schultern ruhen ließ, ehe er den Platz neben ihr einnahm.
 Nach kurzem Geplauder, während die Deckel abgenommen wurden und die Dienerschaft sie dann allein ließ, damit sie ungestört essen konnten, lenkte Peyton das Gespräch sofort auf die Aufgabe, die ihnen bevorstand. Julia vermutete hier den wahren Grund, warum sie hier drinnen aßen anstatt draußen auf der Terrasse. Hier im Haus konnten sie sich selbst bedienen und wurden nicht gestört, sie riskierten nicht, dass ihr Gespräch an unbefugte Ohren drang.
 „Wir sind ohne Zwischenfälle hier eingetroffen.“ Peyton hob das Glas mit dem hervorragenden Wein, der zusammen mit dem Geflügel serviert worden war. Aber es gab keine Pause für die Erschöpften. Sie hatten kaum zwei Bissen genommen, als Peyton bereits auf die Geschäfte zu sprechen kam.
 „Ich habe dem Personal hier in Dursley House bereits strikte Anweisungen gegeben, was Julia betrifft. Ihre Gegenwart hier im Haus darf niemandem gegenüber erwähnt werden. Wer das tut, wird sofort entlassen. Außerdem habe ich die Anweisung gegeben, dass Julia das Haus nicht verlassen darf, ohne dass sie von einem von uns begleitet wird sowie einer angemessenen Eskorte der Dienerschaft. Ist das für alle verständlich?“ Peyton bedachte sie alle mit einem durchdringenden Blick, ehe er fortfuhr: „Am liebsten wäre mir, wenn Julia hierbliebe. Sobald Oswalt erfährt, dass der Türklopfer wieder angebracht ist, wird er zweifellos Männer abstellen, die das Haus vorsichtshalber beobachten werden. Dennoch werden wir uns nicht wie erschrockene Kaninchen verstecken. Morgen werden wir uns der ton widmen. Darüber müssen wir noch reden.“ Er wandte sich an Tante Lily. „Du hast die Einladungen durchgesehen – welche empfiehlst du?“
 „Es gibt schon Einladungen?“, mischte Julia sich ein. „Wir sind doch erst seit einer Stunde in der Stadt.“
 „Noch ehe ich hierherkam, habe ich veranlasst, dass der Türklopfer angebracht wird“, sagte Tante Lily, und die Botschaft war klar: Acht Stunden machten einen Unterschied, der Earl war ein gesuchter Gesellschafter.
 Und warum auch nicht? Julia konnte nicht anders, sie warf einen Blick auf den Mann, der am Kopf der Tafel saß. Er sah aus wie eine ältere, reifere Ausgabe von Paine, der mit seinem guten Aussehen nahezu unwiderstehlich wirkte. Bisher war ihr noch nie der Gedanke gekommen, welch gute Partie Peyton Ramsden für die Mütter heiratsfähiger Töchter sein musste. Besonnen, reich, adlig und gut aussehend – all jene Eigenschaften, die bei einem Mann auf dem Heiratsmarkt so begehrt und trotzdem so selten waren. Aber nicht für sie.
 Als sie das erkannte, fiel ihr klappernd die Gabel auf den Teller. Paine hatte sie für alle anderen Männer verdorben, selbst für gut aussehende Peers, die ihm ähnlich waren und außerdem Titel und Vermögen besaßen.
 „Haben Sie etwas gegen die Soiree bei den Worthingtons, meine Liebe?“, fragte Lily quer über den Tisch hinweg.
 Worthington Soiree? Hatten sie darüber gerade gesprochen? Julia tat so, als hörte sie zu. „Nein, natürlich nicht. Es sollte ein schöner Abend werden.“
 „Haben Sie etwas anzuziehen?“, fragte Peyton, wie immer gründlich in seiner Planung.
 Julia musste nicht antworten. „Heute kam noch eine Truhe von Madame Broussard an. Ich ließ sie in ihr Zimmer bringen“, erklärte Tante Lily.
 Julia lächelte. Sie hatte die Truhe gesehen, jedoch noch keine Zeit gefunden, sie zu öffnen. Offensichtlich war das auch nicht nötig. Die tüchtige Tante Lily kannte den Inhalt vermutlich bis zum letzten Knopf. Allmählich gewöhnte sie sich daran, wie die Ramsdens alles und jedes kontrollieren wollten. Es wurde langsam sogar recht unterhaltsam zu beobachten, wie sie versuchten, über einander zu bestimmen. Sie würde ihre kleinen Schlachten kämpfen, und dann mussten sie lernen, dass auch Julia Prentiss Dinge kontrollieren konnte. Nicht nur die Ramsdens waren fähige Leute. Wenn dies alles hier vorüber war, würde sie sie vermissen, und das war ein ernüchternder Gedanke.
 Nach dem Essen wurden rasch Pläne geschmiedet, und Julia war sehr darauf bedacht, sich nichts entgehen zu lassen, sonst wäre sie von den Ramsdens überrannt worden. Am Morgen würde Paine in die Brook Street hinübergehen und nach seinem Haus sehen. Julia und Tante Lily würden einige Empfänge von Tante Lilys einflussreichen Freunden besuchen und mit einigen Damen zusammen speisen. Am Abend würden sie den großen gesellschaftlichen Auftritt bei der Soiree im Haus der Worthingtons haben.
 „Was ist mit meiner Familie?“, fragte Julia, als die Planungssitzung sich dem Ende näherte. „Es besteht die Möglichkeit, dass wir ihnen zufällig begegnen oder dass sie hören, dass ich in der Stadt bin.“
 „Die Möglichkeit besteht durchaus. Wir rechnen damit“, meinte Peyton und schenkte sich den Rest Wein ein.
 „Die Dienstboten werden verschwiegen sein, aber es ist sinnlos, aus deiner Anwesenheit hier ein Geheimnis machen zu wollen, und ehrlich – es wäre nicht zweckmäßig. Schließlich zeigen wir uns in der Öffentlichkeit. Wir wollen zusammen gesehen werden“, sagte Paine. „Sobald dein Onkel erfährt, dass du bei uns bist, werde ich ihn besuchen.“
 Das gefiel Julia nicht. Es klang sehr geheimnisvoll und sehr nach den Ramsdens. „Bei diesem Besuch möchte ich dich begleiten. Sie sollen wissen, dass dies meine freie Entscheidung war und dass es mir gut geht. Vermutlich haben sie sich halb zu Tode gesorgt.“
 „Wir werden sehen, Julia. Ich will dich nicht unnötig in Gefahr bringen.“ Paine war angespannt. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich denke, es ist Zeit zum Schlafengehen. Morgen haben wir viel zu tun, und der Tag war lang.“
 Auch Julia erhob sich, um ihn zu begleiten. „Das hast du mit Absicht getan“, flüsterte sie ihm zu, als sie den Speiseraum verließen.
 „Was getan? Mich von der Tafel erhoben?“, fragte Paine. „Das pflege ich allabendlich zu tun.“
 „Aber ja. Das hast du getan, damit ich nichts zu deinen Anweisungen bezüglich des Besuchs bei meinem Onkel sagen konnte.“
 Paine warf einen Blick über die Schulter und zog sie dann – offensichtlich zufrieden mit dem, was er gesehen beziehungsweise nicht gesehen hatte – in eine dunkle Ecke des Ganges. „Du bist schrecklich, wenn du versuchst, mich zu durchschauen“, neckte er sie und versuchte, ihr in der Dunkelheit einen Kuss zu rauben.
 Julia schob ihn weg und drehte den Kopf zur Seite. „Nein. Du wirst mich auch nicht mit Küssen ablenken.“ Obwohl sie nicht ganz sicher war, ob sie das durchhalten könnte. „Ich werde mich nicht von diesem Besuch ausschließen und dich allein gehen lassen, ebenso wenig, wie du mich allein hast nach London fahren lassen. Versprich mir, Paine, dass ich mitgehen darf.“
 „Na schön. Ich verspreche es, solange dir keine Gefahr droht.“ Paine seufzte. „Es ist nicht leicht, mit dir zu verhandeln, Julia. Darf ich jetzt einen Kuss haben?“
 Julia beugte sich vor und legte ihm einen Arm um den Hals. „Ich dachte, du würdest niemals fragen.“
 Paine lachte leise in der sommerlichen Dunkelheit, ehe er sich vorbeugte und ihr einen Kuss gab, von dem Julia dachte, er wäre möglicherweise der beste Gutenachtkuss der Geschichte zwischen zwei Menschen, die nur so taten, als wären sie verliebt.
Julia stand in der langen Reihe von Gästen, die bei der Worthington Soiree darauf warteten, vorgestellt zu werden, dankbar für ein paar Momente, in denen sie ihre Gedanken sammeln konnte, und froh, anderen zu überlassen, was immer an Grüßen oder an Konversation nötig war. In diesem Augenblick war die Neigung der Ramsdens, alles in die Hand zu nehmen, ihr sehr willkommen.
 Der Tag war anstrengender gewesen als erwartet. Allein das Umziehen war sehr ermüdend gewesen. Für die Besuche vor dem Mittagessen hatte sie ein Vormittagskleid aus Musselin angezogen. Zwischen den Besuchen hatte Lily sie nach Hause gescheucht, damit sie etwas Frisches anzog, obwohl sie das Kleid nur drei Stunden getragen hatte. Dann musste sie sich noch einmal umziehen, um sich mit Tante Lily bei einer Ausfahrt durch den Hyde Park zu zeigen, ehe sie zum Dinner nach Hause zurückkehrten und sie sich für die Soiree umzog.
 Vier Kleider! Und Lily hatte jedes Mal alles begutachtet, was sie auswählte, von der Haube bis zu den Schuhen. Kein Detail hatte sie übersehen. Julias eigene Tante hatte sich nie darum gekümmert, was sie trug, solange das Kleid modisch war. Aber ihre Tante war auch nicht Lily Branbourne, Dowager Marchioness of Bridgerton und eine geborene Ramsden.
 Geschickt hatte Lily sie durch den Tag geleitet, sie mit wichtigen Frauen bekannt gemacht, darunter eine der Schirmherrinnen des bekannten Clubs Almack. Anders als die männlichen Ramsdens hatte Lily nicht vergessen, dass Julia – so stand es auch im Protokoll – neu in der Stadt war. Julia war gerade bei Hofe vorgestellt worden und hatte ihr Debüt gehabt, ehe der Ärger mit Oswalt anfing. Lily verstand, was das bedeutete. Sie war sogar so weit gegangen, Paine zu sagen, dass Julia den Walzer noch nicht tanzen durfte, da auf die offizielle Erlaubnis von Almack gewartet werden müsse.
 Dagegen hatte Paine protestiert, doch das hatte ihm nur einen Schlag auf die Fingerknöchel mit dem Elfenbeinfächer seiner Tante eingetragen.
 Paines eigene Neuigkeiten des Tages klangen nicht gut. Sein Besuch in der Brook Street war unerfreulich verlaufen. In dem Haus war eingebrochen worden. Die wenigen Möbel, die sich darin befunden hatten, waren zerbrochen, das elegante Yin-und-Yang-Schränkchen zertrümmert, was darin gewesen war, lag auf dem Boden verteilt. Er konnte nicht genau sagen, ob etwas fehlte, bezweifelte das aber.
 Die Gebrüder Ramsden schlossen daraus, dass dieser Einbruch schlicht Angst und Schrecken verbreiten sollte. Irgendwie hatte Oswalt von dieser geheimen Adresse erfahren und schickte Ihnen die Botschaft, dass er die Absicht hatte, Paine aufzuspüren. Er konnte sich nirgends mehr verstecken.
 Zum Glück gehörte das ohnehin nicht zum Plan. Sie wollten sich in aller Öffentlichkeit zeigen. Julia öffnete ihren Fächer und wedelte sich damit etwas frische Luft zu. Es war ein warmer Abend, und in der Schlange breitete sich Hitze aus. Sie war froh, dass Lily ihr zu dem Kleid aus rosa Seide geraten hatte anstatt zu dem mit schwerer Perlenstickerei, das sie selbst gewählt hätte.
 „Du siehst reizend aus“, flüsterte Paine ihr ins Ohr. „Ich weiß nicht, wie du es schaffst, sündhaft und unschuldig zugleich auszusehen. Ich würde dich gern verführen.“
 „Nichts dergleichen, mein Junge“, schimpfte Tante Lily und mischte sich ein. „Wir sind an der Reihe. Benimm dich.“
 Ihr Ton war streng und erinnerte sie daran, dass es an diesem Abend weniger um Julia ging. Es drehte sich vielmehr darum, dass Paine in die Gesellschaft zurückkehrte und dabei die Unterstützung seines Bruders hatte. Damit sie Oswalts Machenschaften ein Ende bereiten konnten, musste Paine von der Gesellschaft anerkannt werden.
 Sie wurden der Gastgeberin angekündigt, und Julia kämpfte gegen das Gefühl an, dass diese Ankündigung lauter war als alle anderen und dass alle Gäste ihre Gespräche unterbrachen, um sie anzustarren.
 „Alle sehen uns an“, flüsterte Julia.
 „Natürlich tun sie das. Sie fragen sich, wer die schöne Frau an meinem Arm sein mag“, sprach Paine ihr leise Mut zu. „Das ist gut so. Wir wollen bemerkt werden.“ Jedes weitere Gespräch war unmöglich, als sie sich der Gastgeberin näherten. Paine setzte seinen beträchtlichen Charme ein, beugte sich galant über Lady Worthingtons Hand, und sie waren fertig.
 „Siehst du“, sagte Paine, als sie den Ballsaal betraten, „Ramsdens schleichen nicht heimlich umher. Wir müssen uns nicht unauffällig bewegen und für alles schämen.“
 „Dann hatten wir Erfolg“, gab Julia zurück. Es war offensichtlich, dass die Leute, die am Eingang zum Ballsaal standen, sie anstarrten. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und wagte es, ein oder zwei, die tapfer genug waren, ihnen ins Gesicht zu sehen, ein Lächeln zu schenken.
 „Geh weiter“, riet Paine ihr unentwegt lächelnd, während er hier und da einen Bekannten grüßte. Die ganze Zeit über ließ er seine Hand an ihrem Rücken ruhen, und Julia war froh über den leichten Druck, die warme Berührung, während sie durch die Menge gingen.
 „Hier bleiben wir stehen. Dies wird für uns ein guter Platz sein“, entschied Peyton endlich, als sie an einer Säule seitlich des Ballsaals angekommen waren. Innerhalb weniger Augenblicke verbreitete sich jetzt die Nachricht, dass der Earl of Dursley bereit war zu empfangen.
 Menschen, die seinen Weg von der Schlange beim Empfang bis zum Ballsaal beobachtet hatten, kamen jetzt auf sie zu. Julias Furcht, dass sie ignoriert werden könnten, erwies sich als unbegründet. Innerhalb von Minuten waren sie umringt von Müttern, die Peyton ihre Töchter vorstellen wollten, Männern, die Paine kennenlernen wollten, und Frauen, die hofften, ihn mehr als nur kennenzulernen, wie Julia mitleidlos dachte. Jeder wollte Paines Geschichte hören.
In den nächsten Wochen ließen die Brüder Ramsden sich bei jedem erwähnenswerten Anlass in Mayfairs Ballsälen sehen, begleiteten die bezaubernde Julia Prentiss, stets in Gesellschaft der angesehenen Tante Lily. Die Geschichte, wie sich Julia und Paine angeblich auf dem Lande verliebt hatten, war in aller Munde. Tante Lilys Einsatz verlieh der Geschichte noch zusätzliche Glaubwürdigkeit. Die beiden waren sich angeblich begegnet, als Paine kürzlich seine Brüder wiedertraf, und waren sofort hingerissen voneinander. Tante Lily behauptete, sie einander bei einem Familienessen vorgestellt zu haben.
 Als der Frühling endlich dem Sommer wich, scharten sich, wohin sie auch gingen, Menschenmengen um sie. Aber Julia war nicht so naiv zu glauben, dies würde automatisch bedeuten, dass Paine mit offenen Armen wieder aufgenommen würde. Dafür war es noch zu früh. Diese Entscheidung müsste später gefällt werden, und sie würde sich in Mayfair verbreiten wie ein Lauffeuer. Ebenso wie das Urteil über sie selbst. Wie war sie angekommen? Die Zuneigung der Gesellschaft würde ihre Bereitschaft beeinflussen, Julias Geschichte anzuerkennen, ohne allzu genau nachzufragen. Aber es gab Anzeichen dafür, dass sie Erfolg haben würden. Sie besaß jetzt sogar die Erlaubnis von Almack, den Walzer zu tanzen.
 Paine stand neben ihr an der Tanzfläche im Haus der Hatleys und schüttelte einem Gentleman die Hand. „Ich wohne in Dursley House. Sie können jederzeit vorbeikommen, da können wir in Ruhe geschäftliche Dinge besprechen.“
 „Das klang vielversprechend.“ Julia deutete mit einer Kopfbewegung auf den Gentleman, sobald jener sich entfernte.
 „Ja. Ich habe herausgefunden, dass Geschäftsdarlehen ein Weg sein können, meinen Ruf zu festigen“, sagte Paine. „Die Musik spielt wieder! Würdest du mit mir tanzen? Ich meine mich zu erinnern, dass ein Tanz mit einem Gentleman bei einem festlichen Anlass auf der Wunschliste einer gewissen Julia Prentiss stand.“ Er reichte ihr mit einer charmanten Geste den Arm.
 „Du erinnerst dich daran?“ Julia legte eine Hand auf seinen Arm und versuchte, nicht zu erröten. Auch sie erinnerte sich daran, was sie gesagt hatte, aber noch mehr an das, was sie damals getan hatten.
 „Ja. Und …“ Paine zwinkerte ihr zu, als sie ihren Platz auf der Tanzfläche einnahmen, „… ich erinnere mich noch an andere Dinge, die wir in jener Nacht taten.“
 Für den zweiten Tanz forderte Crispin sie auf, aber der dritte war ein lebhafter Ländler, und Julia war froh über eine Pause. Es war warm im Ballsaal, und sie sehnte sich nach etwas frischer Luft.
 Als Crispin sie an ihren Platz zurückgeleitete, erriet Paine sofort ihre Gedanken. „Vielleicht wäre dir ein Spaziergang auf der Terrasse recht“, schlug er vor.
 „Nur auf der Terrasse, Paine“, warnte Peyton ruhig von seiner Seite her. Julia unterdrückte ein Lachen. So waren sie, jeder wollte dem anderen sagen, was er zu tun hatte, oder jedenfalls versuchten sie es. Allerdings verstand sie Peytons Gründe dafür. Der Erfolg war in greifbare Nähe gerückt, und beinahe hatten sie es geschafft, Paines zweifelhafte Vergangenheit und seine wilde Jugend in Vergessenheit geraten zu lassen. Ein einziger faux-pas würde das alles zunichte machen.
 „Nur auf der Terrasse, Peyton.“ Paine lächelte und zog Julia mit sich.
 Auf der Terrasse war es enttäuschend voll, aber die frische Luft wirkte erleichternd. „Ich denke, ein Spaziergang im Park wäre in Ordnung“, schlug Paine vor. „Ich werde froh sein, wenn all dieser Unsinn vorüber ist und ich dich küssen kann, wann ich will“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 Im Stillen stimmte Julia ihm zu. Wie sie es erwartet hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, in ihr Zimmer zu kommen, und da aller Blicke auf sie gerichtet waren, waren ihre Möglichkeiten, zusammen zu sein, sehr begrenzt.
 Im Garten war es besser. Dort war es weniger voll, und Paine fand sofort ein stilles Plätzchen in der Nähe eines kleinen Springbrunnens, der umgeben war von Hecken.
 „Du bist schon einmal hier gewesen“, sagte Julia, der es verdächtig erschien, wie mühelos er diese Stelle gefunden hatte. Sie lag so gut versteckt, dass ein Spaziergänger sie nicht zufällig entdecken konnte.
 „Ja.“ Paine legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Hier kann ich dich gefahrlos küssen. Wie wäre es mit einem Walzer im Verborgenen?“
 „Paine, du kennst die Regeln“, protestierte Julia. „Der Abend läuft so gut, ich will nicht alles verderben.“
 „Man wird uns nicht erwischen. Außerdem wird jeder, der uns hier überrascht, einiges zu erklären haben, warum er hier ist“, versicherte Paine und zog sie in seine Arme für einen improvisierten Walzer, ehe sie ein weiteres Argument dagegen bringen konnte. „Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, es bringt mich um, dich nicht berühren zu dürfen.“
 Julia stolperte ein wenig, während sie versuchte, Schritt zu halten. „Es ist so anders, als mit meinen Cousins zu tanzen.“
 Paine lachte. „Das will ich auch hoffen!“ Er zog sie eng an sich und drehte sich mit ihr um den Springbrunnen herum.
 „Paine, zwischen uns sollte Abstand gehalten werden“, keuchte Julia, aber weniger aus Empörung als wegen der Aufregung, in den Armen dieses Mannes zu liegen. Mit ihm wurde selbst ein einfacher Tanz zu einem Abenteuer. „Ich frage mich, was an diesem Tanz so skandalös sein soll. Ich meine, so, wie sie ihn da drin tanzen. Es ist nur eine Folge von Schritten und Drehungen“, dachte Julia laut nach und fiel endlich mit Paine in denselben Rhythmus.
 „Meine Liebe, weißt du das nicht? Der Walzer ist eine Metapher für das Liebesspiel.“
 „Ich glaube dir nicht. Ich glaube, du erfindest das nur, um mich zu erschrecken.“ Julia lachte.
 „Nein, schau zu und lerne“, meinte Paine, und in seinen Augen funkelte es verführerisch. Er wurde langsamer und setzte seine Schritte mit Bedacht. „Der Mann führt, und die Frau folgt ihm. Es ist eine Jagd. Wenn wir einander zu nahe sind, fühlst du mich durch den Stoff meiner Hose, sogar meine intimsten Stellen. Deshalb bestehen diese steifen Matronen da drin darauf, Abstand zu halten. Aber hier draußen müssen wir uns über solchen Unsinn keine Gedanken machen.“
 „Du weißt wohl alles über die körperliche Liebe?“, neckte Julia ihn, wohl wissend, wie erregt er war. Sie sehnte sich nach all diesen Wochen verzweifelt nach ihm.
 Er tanzte mit ihr zu einer Hecke und küsste sie fest auf den Mund. „Das habe ich schon den ganzen Abend lang tun wollen.“
 „Mich verführen, meinst du?“, brachte Julia zwischen zwei Küssen heraus. In Wahrheit wollte auch sie ihn verführen. Sie vermisste ihn in ihrem Bett.
 „Ich will dich, Julia.“ Paine bedeckte ihren Hals mit Küssen. Sie drängte sich ihm entgegen und stöhnte leise. Dann bemühte sie sich, vernünftig zu bleiben. „Ich glaube nicht, dass das auch Aschenputtel passierte, als sie mit dem Prinzen tanzte.“
 „Nein, das glaubst du nicht …“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Aber vielleicht wärest du überrascht. Vielleicht kannte der Prinz die ‚rankende Kletterpflanze‘.“ Er schob ihre Röcke hoch, sodass die Nachtluft ihre Schenkel streifte. „Lass mich das für dich tun, ein bisschen von deinem eigenen Zauber noch vor Mitternacht.“ Tastend schob er eine Hand zwischen ihre Beine.
 Und begann sie zu massieren.
 Sie schloss die Augen und unterdrückte bei dieser intimen Berührung einen leisen Aufschrei, doch es war ihr unmöglich, sich dagegen zu wehren. Seine Liebkosung fühlte sich herrlich an, und sie ließ sich ein auf das Vergnügen, das er ihr bot. Einen Moment nur noch, dann würde sie stöhnen, gleich war es so weit. Und dann hörte er plötzlich auf.
 Empört sah sie ihn an. „Paine, warum …“
 „Was hast du vorhin über den Walzer gesagt?“, murmelte Paine leise und stand lange genug vor ihr, um ihr geschickt die Röcke zu richten.
 „Ich sagte, er könne alles verderben“, wiederholte Julia, die noch immer verwirrt war, weil er ihr kleines Zwischenspiel so abrupt unterbrochen hatte.
 „Wie es aussieht, hattest du recht.“ Paine trat gerade weit genug zur Seite, um ihr einen Blick auf ihren unerwünschten Besucher zu gewähren.
 Sie waren nicht mehr allein. Crispin Ramsden stand in dem kleinen Gang, der zu ihrem Versteck führte, und hatte immerhin den Anstand, so auszusehen, als fühlte er sich unbehaglich.




16. KAPITEL
„Ihr solltet doch auf der Terrasse bleiben“, erklärte Crispin, nachdem er sich wieder gefasst hatte.
 „Ich bin kein Kleinkind am Gängelband“, erwiderte Paine und schob Julia hinter sich in dem verspäteten Versuch, sie zu schützen. „Was machst du hier? Hat Peyton dich geschickt, damit du mir nachschnüffelst?“
 „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Crispins merkwürdiger Blick entging Julia nicht.
 Auch Paine bemerkte ihn. „Was ist passiert?“
 Crispin reichte ihm eine Nachricht. „Das ist von deinem Mann, Flaherty. Anscheinend erschien es ihm so wichtig, dass er hierherkam und die Nachricht mit einem Diener zurückließ.“
 Paine nahm die Nachricht, entfaltete sie und las sie langsam. „Es ist schlimmer, als wir dachten. Oswalt hat es tatsächlich geschafft, seinen Namen für einen Adelstitel ins Spiel zu bringen. Wie es scheint, will er dafür sorgen, dass der Landsitz deines Onkels bis an die Grenze belastet wird, um ihm dann finanziell unter die Arme zu greifen. Flaherty vermutet, dass er vielleicht sogar darum bitten will, das Anwesen zu verwalten, wenn er erst zum Ritter geschlagen wurde. Es ist üblich, bankrotte Anwesen einem Vermögensverwalter zu übergeben, damit der die Finanzen regelt. Das ist weit voraus gedacht, aber wir sollten darauf vorbereitet sein. Der einzige Schutz des Anwesens ist der Umstand, dass es an den Titel gebunden ist. Nur reicht dieser Schutz vielleicht nicht, was die Verwaltung betrifft.“
 Paine fluchte leise. „Das ist zu gewagt und entspricht nicht den höfischen Sitten. Ich kann nicht glauben, dass die Krone so eine eindeutige Schikane belohnt. Damit kann Oswalt unmöglich durchkommen.“
 „Doch, das wird er“, sagte Julia leise. Die Auswirkungen dieser Nachricht waren enorm. „Wenn er mich heiratet, wird die Bitte, ihm die Verwaltung zu übergeben, wie ein großzügiges Angebot aussehen. Er kann damit argumentieren, dass er das Anwesen für mich verwalten will, im Hinblick auf zukünftige Erben. Wenn er es verwaltet, bliebe es in der Familie. Niemand wird ihn mit den Schulden meines Onkels in Verbindung bringen. Oberflächlich betrachtet wird er wie ein Wohltäter aussehen, der meinem Onkel für mich einen guten Brautpreis geboten und der Familie über schwere Zeiten hinweggeholfen hat. Es würde nicht so aussehen, als wäre es seine Schuld, dass die Familie immer tiefer in den Bankrott gleitet.“
 Julia kämpfte gegen ein Schwindelgefühl. Sie hielt sich an Paines Arm fest. „Wir müssen es meinem Onkel sagen. Er muss vor Oswalts Absichten gewarnt werden.“
 „Morgen werde ich hingehen“, versprach Paine.
 „Wir werden morgen hingehen“, verbesserte ihn Julia. Der Garten hatte seinen Zauber verloren, der Abend seinen Glanz angesichts der Wirklichkeit, der sie sich gegenübersahen. Auch Crispin spürte es.
 „Für einen Abend haben wir genug erreicht. Ich werde Peyton bitten, die Kutsche holen zu lassen. Wir können gehen“, erklärte er ruhig. „Ich sehe euch beide gleich im Haus wieder.“
 „Es steht schlecht, oder?“, sagte Julia, kaum dass sie allein waren.
 Paine nickte langsam. „Wider besseres Wissen hatte ich gehofft, dass du für Oswalts Plan nur eine Nebenrolle spielst, wie immer er genau aussehen mag. Ich hatte gehofft, dass dein Ruin dich vor ihm schützen würde.“
 Julia nahm seine Hand. „In dieser Hinsicht haben wir unser Möglichstes getan.“ Sie bemühte sich um einen leichten Tonfall, doch das Thema war zu ernst. Ihr musste nicht erst gesagt werden, dass sie in Oswalts Plan eine wesentlich wichtigere Rolle spielte als die der jungfräulichen Braut, von der er sich Heilung versprach. Sie war die Schlüsselfigur. Wenn Oswalt unter dem Vorwand nach dem Anwesen greifen wollte, das für sie, Julia, zu tun, dann würde er sie in jedem Falle haben wollen, ob sie nun unschuldig war oder nicht.
Paine schritt in Peytons Zimmer auf und ab. Es war längst Zeit, ins Bett zu gehen, aber er war ruhelos, sein Körper voller Energie, für die er keinen Ausgleich fand, und in seinem Kopf kreisten zahllose Möglichkeiten, die er durchging und verwarf. „Was würdest du tun, Peyton?“, fragte er endlich und blieb kurz vor dem Kamin stehen.
 Peyton tat die Frage mit einer Handbewegung ab. „Das ist unwichtig, Paine. Du bist nicht ich. Hier kann ich dir keinen Rat geben.“
 „Das hilft mir nicht weiter“, meinte Paine.
 „Nicht meine Schuld.“ Peyton richtete sich in dem großen Ohrensessel am Fenster auf. „Was willst du tun, Paine? Sie kam zu dir, um dich wegen einer bestimmten Angelegenheit um Hilfe zu bitten, und das hast du getan. Mehr musst du nicht tun.“
 Paine runzelte die Stirn. „Schlägst du vor, ich sollte einfach weggehen?“
 Peyton zuckte die Achseln. „Weißt du, es gibt nur zwei Möglichkeiten. Du kannst gehen, oder du kannst bei ihr bleiben.“
 „Das weiß ich, und ich kann nicht gehen. Sie wäre ruiniert oder würde Oswalts Sache geopfert werden oder beides“, widersprach Paine. Die Möglichkeit, Julia ihrem Schicksal zu überlassen, kam für ihn nicht infrage. „Ich habe sie in der ton herumgeführt und gesagt, ich hätte Gefühle für sie.“
 Peyton nickte. „Das war ein Teil des Plans. Julia stimmte dem zu, wohl wissend, dass diese Erklärungen nicht zwangsläufig stimmen mussten. Sie scheint ein kluges Mädchen zu sein, Paine. Sie wusste, was sie tat.“ Gedankenverloren stemmte Peyton die Hände auf die Oberschenkel. „Wenn der Gedanke dir unerträglich ist, Julia ihren eigenen Weg gehen zu lassen, dann hast du dich entschieden. Du ziehst das durch. Aber hast du auch daran gedacht, was das bedeutet oder wohin das führt? Ich sollte dich fragen, was du für das Mädchen empfindest. Magst du sie?“
 „Ich mag sie sehr.“ Paine holte tief Luft. Er nahm an, dass das das eigentliche Thema war, über das er nachdachte, seit die Nachricht von Flaherty eingetroffen war. Er konnte Julia nicht verlieren. Er wollte sie für sich haben. Über diese Entscheidung hatte er die ganze Nacht lang gegrübelt. Er wollte nicht zu dem Leben ohne sie zurückkehren.
 „Du musst mehr tun, als sie zu deiner Geliebten zu machen“, warnte Peyton sie.
 „Natürlich“, gab Paine zurück, verwirrt, dass Peyton so schlecht von ihm dachte, dass er meinte, ihn an die Pflichten eines Gentleman erinnern zu müssen. „Sobald es Zeit ist, reite ich nach Lambeth Palace, um eine Sondergenehmigung zu erwirken.“
 „Dann sind Glückwünsche angebracht. Du bist im Begriff, ein verheirateter Mann zu werden“, sagte Peyton.
Wenn sie mich will.
 Als er Peyton verließ, war Paine leichter ums Herz. Der Gedanke an die Sondergenehmigung machte ihm Mut. Jetzt sah er einen Weg vor sich, einen Weg, der ihn zu Julia führen würde, wenn er erfolgreich war. Aber ein Stück Papier würde nicht all ihre Probleme lösen. Solange der Vertrag zwischen ihrem Onkel und Oswalt nicht gesetzlich aufgehoben war, würde niemand seine Ehe anerkennen. Und dann war da noch Julias eigene Reaktion auf die Situation. Würde sie ihn heiraten wollen? Würde sie verstehen, dass er sie aus Gründen heiraten wollte, die nichts zu tun hatten mit dem Wirrwarr, in dessen Mittelpunkt sie sich befanden?
„Das Mädchen ist auf der Soiree bei den Worthingtons gesehen worden!“ Voller Abscheu warf Oswalt die Nachricht hin, die er von Julias Onkel erhalten hatte. Vor der Reihe seiner versammelten Gehilfen, unter denen sich auch Sam Brown befand, schritt er auf und ab. In seinem Büro in dem Hafenspeicher war es warm, und es war überfüllt von den Männern, die für ihn arbeiteten. Voller Unbehagen traten sie von einem Fuß auf den anderen und drehten die Mützen zwischen den Fingern. Und dazu hatten sie allen Grund.
 Sie hatten kläglich versagt. Von den Männern, die zusammen mit Brown die Kutsche bis in die Cotswolds verfolgt hatten, hinkte einer noch, ein anderer trug den Arm in der Schlinge, und ein dritter würde sein Leben lang eine Narbe zurückbehalten von der Begegnung mit Ramsdens Messer. Sie hatten von Julias Rückkehr nach London überhaupt nichts bemerkt, nur, dass in Dursley House wieder der Türklopfer angebracht worden war.
 „Zum Teufel mit euch allen! Wofür bezahle ich euch, wenn so ein unfähiger Nichtsnutz sie zuerst findet? Wie kann es sein, dass ihre milchgesichtigen Cousins sie entdecken, ehe ihr sie bemerkt?“, brüllte Oswalt.
 Nach längerem Schweigen trat Sam Brown vor. „Bei allem Respekt, Sir, Leute wie wir werden dorthin nicht eingeladen. Es ist eine Sache, eine Spielhölle zu betreten, aber es ist nicht so einfach, um einen Ballsaal herumzuschleichen, ohne Aufsehen zu erregen.“
 Oswalt murmelte etwas. „Trotzdem hätte es nicht so weit kommen dürfen. Wir hätten sie aus Dursley House herausholen müssen.“
 Ermutigt von Sams Worten, trat ein anderer Mann vor. „Unsere Männer beobachten Dursley House Tag und Nacht, Sir. Sie geht kaum hinaus, und wenn sie es tut, dann zusammen mit den Brüdern Ramsden und diesen kräftigen Dienern des Earls. Wir haben keine Angst zu kämpfen, aber wir sollten dann zumindest eine Chance haben. Schon als Verlierer in den Kampf zu gehen ist sinnlos.“
 Oswalt musste zugeben, dass es vernünftig klang, was der Mann sagte. „Dann müssen wir gleichziehen. Bleibt auf euren Posten, Männer. Beobachtet Dursley House. Ich will genau wissen, wann sie weggehen. Wir verfolgen sie überall hin und warten auf unsere Chance. Für denjenigen, der Julia Prentiss fängt, gibt es eine Belohnung. Ihr könnt gehen. Brown, bring mir sofort meinen persönlichen Arzt.“
 In dem leeren Büro nahm Oswalt hinter dem Schreibtisch Platz und dachte nach. Bald würde das Spiel vorüber sein, und das gerade noch rechtzeitig. Julia Prentiss musste noch vor der Sommersonnenwende zu ihm gebracht werden. Julia und die Ramsdens würden irgendwann nachlässig werden, und er würde auf eine günstige Gelegenheit warten. Mehr als das, er wäre jederzeit bereit.
 Eine halbe Stunde später ging die Tür zu seinem Büro auf. „Sie möchten mich sprechen?“
 Mortimer Oswalt sah von seinen Papieren auf. Sein Arzt war gekommen. „Ja, ich brauche einen Ring mit Gift, am besten schon morgen, und ein diskretes Versteck für eine Klinge.“
Julia hatte das Gefühl, viel länger als nur ein paar Wochen von dem Haus ihres Onkels fort gewesen zu sein. Sie blickte zu dem Stadthaus am Rande von Belgravia hinauf und wartete, bis Paine seinem Diener Anweisungen gegeben hatte. Das gute Leben bei den Ramsdens hatte sie schneller verdorben, als sie es für möglich gehalten hätte. Das Haus erschien ihr jetzt ein wenig schäbig. Zwischen den Sprüngen in den Stufen, die zur Tür hinaufführten, wucherte Unkraut, und die Fenster wirkten dunkel im Vergleich zu den hohen Fenstern und den eleganten Vorhängen in Dursley House.
 „Bist du bereit?“ Paine nahm ihren Arm. „Du kannst auch bei der Kutsche warten. Mein Kutscher könnte dich in die Bond Street fahren, und du gehst einfach einkaufen.“
 Julia warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich werde nicht einkaufen gehen, während meine Zukunft auf dem Spiel steht.“ Sie zupfte an den Fransen ihrer leichten Stola. Sie wusste nicht genau, was die Zukunft für sie bereithielt. In beiden Fällen – ob sie nun ihre Freiheit erhielt oder gezwungen war, Oswalt zu heiraten – würden sich ihre Wege von denen Paines trennen. Selbst die Freiheit erschien ihr wenig verlockend angesichts der Vorstellung, sich von Paine verabschieden zu müssen. Sie würde fortgehen und ein neues, ruhiges Leben beginnen müssen, irgendwo, wo man ihr Verhalten in London übersehen oder besser noch, wo man nie davon gehört hatte. Sie hatte sich vorstellen können, welche Konsequenzen sie erwarteten, als sie sich für den Ruin entschieden hatte. Doch ihre Gefühle für Paine hatte sie nicht eingeplant.
 Nun, sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und seit einiger Zeit schon gab es kein Zurück mehr. Sie würde einfach weitermachen. Julia straffte die Schultern und schenkte Paine ein zuversichtliches Lächeln. „Ich bin bereit.“
 Der Viscount war maßlos überrascht, sie beide zu sehen. Tante Sara wusste nicht, was sie zuerst tun sollte, ohnmächtig werden oder Tee bringen lassen. Ihre Ankunft genügte, um den Haushalt in Aufruhr zu versetzen. Julia lächelte Paine entschuldigend an.
 „Wo bist du gewesen? Deine Cousins berichteten, sie hätten dich auf der Soiree bei den Worthingtons in der Gesellschaft des Earls gesehen, während wir zu Hause waren und nicht einmal wussten, dass du überhaupt in der Stadt bist!“, sagte Onkel Barnaby unwillig, als die Aufregung sich gelegt hatte und sie zu viert beim Tee in dem kleinen Salon saßen.
 Diese Neuigkeit überraschte sie. Sie hatte ihre Cousins an jenem Abend nicht gesehen, und es erschien ihr seltsam, dass jene sie gesehen und trotzdem nicht zu ihr gekommen waren. Wären sie tatsächlich besorgt gewesen, hätten sie sie dann nicht zumindest begrüßt? Am schlimmsten aber war die Erkenntnis, dass, wenn ihre Cousins es wussten, Oswalt es auch wusste. Julia unterdrückte die aufsteigende Furcht.
 „Ich war mit Lady Bridgerton zusammen“, verteidigte Julia sich und präsentierte die Geschichte, die sie und Paine vorbereitet hatten. Es war keine richtige Lüge. Sie war bei Lady Bridgerton gewesen, allerdings nicht so lange, wie ihre Tante und ihr Onkel jetzt annehmen würden. „Ich habe entschieden, dass ich Mortimer Oswalt nicht heiraten werde.“ Bei dieser Erklärung konnte sie ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. Es tat gut, das endlich auszusprechen. Sie fühlte sich stark. Obwohl sie wusste, dass es diesmal Paines Gegenwart war, die ihr Kraft verlieh. Doch das bedeutete, dass sie einen Verbündeten hatte, und das war das Entscheidende. Jetzt konnten sie sie nicht dazu zwingen, Oswalt zu heiraten. Sie konnten sie nicht einfach in ihr Zimmer sperren.
 Bei dieser Neuigkeit rang Tante Sara die Hände. „Oh Liebes, verstehst du denn nicht? Du kannst das nicht allein entscheiden. Was ist nur in dich gefahren, Julia? Du bist immer so ein liebes, folgsames Mädchen gewesen. Jetzt weigerst du dich, eine Ehe einzugehen, die dein Onkel für dich arrangiert hat, und bist wochenlang ohne eine Nachricht verschwunden. Wir haben uns fast zu Tode geängstigt!“
 Ihre Tante sah tatsächlich aus, als hätte sie große Sorgen durchgemacht. Sie wirkte müde und angespannter als gewöhnlich. Julia fühlte sich schuldbewusst. „Ich wollte niemandem wehtun. Ich musste mir nur über meine Gefühle klar werden“, sagte Julia.
 „Wer ist dieser junge Mann?“ Tante Sara wandte sich an Paine.
 „Ich bin Paine Ramsden. Lady Bridgertons Neffe“, erklärte Paine höflich.
 Onkel Barnaby stellte seine Teetasse ab und betrachtete Paine mit derselben Miene, mit der man auf eine giftige Schlange reagierte. „Julia, was du getan hast, ist sehr ernst.“ Auch ihm sah man die Bürde der Sorgen an. „Wir haben einen Vertrag mit Mortimer Oswalt. Er hat für jedes Kleid bezahlt, das oben in deinem Schrank hängt. Er erwartet eine wohlerzogene Braut. Ich habe ihm mein Wort gegeben, und du hast sein Vertrauen zu mir zerstört.“
 „Dann brich den Vertrag, Onkel“, erwiderte Julia ungerührt und brachte damit den Punkt zur Sprache, den sie klären mussten. Dieser Teil des Gesprächs würde nicht angenehm sein, und sie müsste sehr deutlich werden. Eine andere Möglichkeit jedoch gab es nicht.
 Wie erwartet traten Onkel Barnabys wässerige blaue Augen hervor, als sie von der Möglichkeit sprach, den Vertrag zu brechen. Er brauste auf. „Ein Ehevertrag kann nicht einfach gebrochen werden! Weißt du, welche Folgen das hätte? Ich würde Oswalt all seine Ausgaben für dich erstatten müssen, Julia, und alles, was er der Familie vorgestreckt hat wegen der Aussicht auf eine Ehe mit dir.“
 „Du könntest das Geld doch zurückgeben“, meinte Julia versuchsweise und hoffte, auf diese Weise herauszufinden, wie viel ihr Onkel Oswalt schuldete.
 „Dummes Mädchen! Oswalt hatte recht. Diese Art von Transaktionen sind zu kompliziert für den weiblichen Verstand. Alles Geld ist verbraucht. Wir mussten von irgendetwas leben, bis Gray zurückkehrte, und Oswalts Geld kam da gerade recht. Schließlich war das eine Vorauszahlung auf das, was er uns schuldet. Wir mussten es nicht zurückzahlen. Es gehörte uns.“ Onkel Barnabys schwaches Kinn zitterte. „Zumindest gehörte es uns, bis du fortliefst und Oswalt begann, das Geld zurückzufordern. Jetzt schulden wir ihm Grays Fracht, außer, du heiratest ihn.“
 Julia schluckte schwer. Mehr als einmal hatte Paine ihr diesen Teil von Oswalts Plan erklärt, aber nur schwer vermochte sie jetzt den verzweifelten Unterton in der Stimme ihres Onkels zu ertragen, vor allem, da er in ihr den Grund für all das Übel sah.
 Heiter ließ sich die Tante vernehmen. „Jetzt wird alles wieder gut, Barnaby. Unsere Julia ist wieder da, und sie kann Oswalt zurückgewinnen.“
 Julia faltete die Hände im Schoß und richtete sich auf. „Ich fürchte, das ist nicht mehr möglich. In dem Vertrag steht ausdrücklich, dass er eine jungfräuliche Braut verlangt. Dieser Forderung entspreche ich nicht mehr.“
 Tante Sara schrie leise auf. Onkel Barnaby blickte zu Paine. „Sie Schurke, dass sie ein Mädchen ausnutzen, das heiraten soll! Sie sind noch schlimmer, als die Gerüchte über Sie besagen!“ Drohend hob er die Faust gegen Paine, eine wirkungslose Geste.
 Paine achtete nicht auf den Unmut des älteren Mannes und mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch ein. „Was Julia bisher noch nicht erwähnte, ist, dass wir hierhergekommen sind, um Sie vor Oswalt zu warnen. Er hat dies alles geplant. Er hat vor, Sie finanziell zu ruinieren, denn ihre finanzielle Lage ist bereits schwierig. Er will Sie noch weiter in Schulden stürzen.“
 „Unsinn. Dafür hat er keinen Grund. Verbreiten Sie Ihre Lügen anderswo“, stammelte Onkel Barnaby.
 „Er hat allen Grund dazu.“ Sorgfältig breitete Paine Oswalts Plan vor ihnen aus, soweit sie ihn bisher kannten. „Sie können Julia nicht zu einem Leben mit Oswalt verdammen. Im Gegenteil: Sie müssen sich gegen ihn erheben und seinem Treiben ein für alle Mal ein Ende bereiten! Sie sind nicht der erste Adelige, der ein Opfer seiner Machenschaften wird.“
 „Hören Sie nicht auf ihn, Lockhart. Er ist ein Lügenbold, der sich für eine alte Kränkung rächen will“, ließ sich eine Stimme von der Tür her vernehmen. Alle drehten sich zu dem unangekündigten Neuankömmling um.
 Mortimer Oswalt stand da, lächerlich als Karikatur der herrschenden Mode, gekleidet in einen Nachmittagsanzug aus chinesischer Seide, der passender gewesen wäre für eine Verabredung bei Hofe im vergangenen Jahrhundert anstatt in der schäbigen Niederlassung der Lockharts. Julia holte tief Luft und griff nach Paines Hand.
 „Ich würde dies ein glückliches Zusammentreffen nennen, wenn ich es nicht besser wüsste.“ Oswalt hob seine beringte Hand. „Aber ich weiß es besser, dank der Männer, die ich Dursley House bewachen ließ. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich hörte, Sie würden sich in diese Richtung bewegen. Ich musste heute ohnehin Viscount Lockhart treffen, und dies macht meinen Besuch sehr viel lohnender.“ Mit kleinen Schritten kam er näher. „Julia, Sie sind zurückgekehrt. Die Schuldgefühle, Ihren Vormund im Stich gelassen zu haben, wurden zu groß. Ich wusste, Sie würden zurückkehren. Ich freue mich bereits auf unsere Hochzeitsnacht, meine kleine Wildkatze.“ Er griff in eine Tasche und zog eine Schnupftabakdose hervor. Der große Ring an seinem Mittelfinger glitzerte.
 „Ramsden, ich hörte, Sie sind in diese ganze Sache verwickelt.“ Er schnupfte, nieste und seufzte dann zufrieden. „Wir sollten über Ramsdens Perfidie reden, nicht über meine, Lockhart. Und das würden wir auch, hätte ich nicht beunruhigende Neuigkeiten für Sie, welche der Grund für meinen Besuch sind. Heute ließ sich am Hafen vernehmen, dass die ‚Bluehawk‘ vor der Küste zwischen Frankreich und Spanien gesunken ist. Das ist doch das Schiff Ihres Sohnes, nicht wahr? Ich dachte, Sie sollten die Nachricht zuerst von einem Freund hören.“
 Tante Sara fiel ihn Ohnmacht.
 Julia sprang auf. „Sie lügen!“ Sie drehte sich zu ihrem Onkel um. „Glaub ihm nicht. Er kann erzählen, was er will. Es gibt keine Möglichkeit, das zu überprüfen.“
 Mortimer lachte, ein heiserer Laut, der Julia erschauern ließ. „Was immer Ramsden Sie gelehrt hat, Manieren gehörten nicht dazu.“ Er trat zu ihr, und Julia wich instinktiv zurück. Paine stellte sich neben sie.
 „Sie mögen es also, wenn sie wild sind, Ramsden? Zweifellos liegt das an all den Wilden, mit denen Sie im Ausland das Bett teilten. Nun, ich mache eine Lady aus Ihnen, Julia. Deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen.“
 Julia bekam eine Gänsehaut. „Wir gehen jetzt.“ Sie musste aus diesem Zimmer herauskommen. Oswalt strahlte pure Bosheit aus.
 „Nicht so schnell, meine Liebe“, sagte Oswalt und winkte seine Helfer heran. „Ich denke, unter den gegebenen Umständen bitte ich um die Erlaubnis, meine zukünftige Braut bis zu der Zeremonie hinter Schloss und Riegel zu bringen, die sehr schnell und sehr still stattfinden wird, aus Rücksicht auf die Familie während ihrer Trauerzeit.“
 „Ich weiß nicht …“ schimpfte Onkel Barnaby.
 „Doch, Sie wissen“, fuhr Oswalt ihn an, und jede Spur von Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. „Sie wissen, dass Julias Heirat mit mir das Einzige ist, was Ihre Familie finanziell über Wasser halten kann.“
 „Ich werde nicht mit Ihnen gehen“, widersprach Julia.
 „Was Sie wollen, spielt keine Rolle. Dafür habe ich meine Leute. Männer, helft Miss Prentiss in meine Kutsche. Ihr drei, kümmert euch an meiner Stelle um den überheblichen Mr. Ramsden. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ich nehme an, ihr habt mit dem Herrn noch eine Rechnung wegen all dem offen, was in der Cotswold Road geschehen ist.“
 Julia schrie, packte die nächste Vase und warf sie gegen den Angreifer, der ihr am nächsten stand. Es folgten verschiedene Stücke des Teeservices, aber umsonst. Es war zu wenig Geschirr, und den Männern machten die dünnen Porzellanscherben nichts aus. Sie packten Julia grob an den Armen und zerrten sie zur Tür.
 Sie stemmte sich dagegen und schrie nach Paine, doch der war mit drei kräftigen Gegnern beschäftigt und wehrte ihre scharfen Messer mit einem zierlichen Stuhl ab. Er hielt sich bisher gut und hatte nichts Schlimmeres als eine kleine Wunde am Arm davongetragen. Dann, ganz plötzlich, sank er ohne erkennbaren Grund zu Boden.
 Ein Mann beugte sich über ihn, das Messer zum letzten tödlichen Stich erhoben. Wieder schrie Julia, die Furcht um Paine verlieh ihr Kraft. Oswalt rief den Mann zurück. „Gehen wir. Wenn er tot ist, kann er uns nicht verfolgen. Er soll noch ein wenig länger leben.“
 „Onkel! Hilf mir! Halte ihn auf!“, schrie Julia verzweifelt flehend und drehte den Kopf zu der Ecke, in die ihr Onkel während des Kampfes geflüchtet war. Gewiss würde ihr Onkel doch jetzt etwas tun, da Mortimer alle Masken abgelegt hatte! Aber der Schock darüber, Gray verloren zu haben, hatte ihn vollständig betäubt. Hilflos und reglos hatte er sich in die Ecke geschmiegt.
 „Onkel!“, rief sie und wehrte sich gegen den Griff ihrer Gegner. Doch schon als sie nach ihm rief, wusste sie, dass sie ganz auf sich allein gestellt war.
 Oswalt war immun gegen ihr Flehen. „Ich werde das Biest selbst zum Schweigen bringen.“ Er kam auf sie zu, nahm blitzschnell ihre Hand und kratzte sie mit seinem Ring. Das Gift daran raubte ihr die Besinnung, wie sehr sie sich auch gegen die Dunkelheit zu wehren versuchte, die sich ihrer bemächtigte.
Sam Brown gefiel es kein bisschen, wie die Dinge sich entwickelten. Pflichtschuldig brachte er das bewusstlose Mädchen in die kleine Kammer im Obergeschoss, die Oswalt eingerichtet hatte, doch es gefiel ihm nicht. Einen schwachen Viscount zu beschwindeln, das war eine Sache, das hatten sie schon oft genug getan. Aber ein unschuldiges Mädchen da mit hineinzuziehen, das war gegen seine Prinzipien.
 Er machte sich auf die Suche nach Oswalt und fand ihn in dem großen Büro im zweiten Stock.
 „Ist es erledigt?“, brüllte Oswalt ihn an, als Sam Brown in der Tür erschien.
 „Was das angeht, Herr …“, setzte Sam Brown an. Er stellte Oswalt nicht oft Fragen. „Was werden wir mit ihr machen?“
 „Wir machen gar nichts mit ihr. Ich werde sie heute Abend heiraten.“ Oswalt schwieg einen Moment, um zu husten, ein trockener, heiserer Laut. Dann spie er in einen Messingnapf. „Wenn ich mit ihr verheiratet bin, werden all meine Probleme gelöst sein.“ Er hustete wieder.
 Sam bemerkte, dass Oswalts Haut dünn war wie Papier. Es war ihm bisher nicht aufgefallen, wie ausgezehrt der Mann inzwischen wirkte. „Sie haben es geschafft, Lockhart zu ruinieren. Sie brauchen sie nicht.“
 Oswalt sah ihn neugierig an. „Genügt heutzutage ein hübsches Gesicht, um dir den Kopf zu verdrehen, Sam? Es gab Zeiten, das warst du gegen so etwas immun.“
 Sam trat von einem Fuß auf den anderen. „Früher hatte ich nur mit den Burschen zu tun, mit denen Sie sich auseinandersetzten, und das war in Ordnung“, wagte er zu sagen.
 „Heute ist der falsche Tag, um plötzlich Mitleid zu zeigen. Ich brauche dieses missratene Gör, um den Adelstitel zu sichern, und – was noch wichtiger ist – ich brauche sie für meine Heilung, damit ich lange genug lebe, um den Titel zu erhalten.“
 „Ihre Heilung? Sie glauben doch nicht all diesen abergläubischen Unsinn über die Zurückgewinnung Ihrer Potenz“, platzte Sam heraus.
 „Abergläubischer Unsinn?“ Oswalt schnaubte verächtlich. „Das ist kein Unsinn. Es ist der Grund, aus dem ich trotz meines Leidens noch am Leben bin.“
 Des Leidens, ha! Oswalts Krankheit war mehr als nur ein harmloses kleines Leiden. Bestenfalls handelt es sich um die Pocken, schlimmstenfalls um Syphilis, überlegte Sam Brown. Und es würde das junge Mädchen dort oben einen langsamen und qualvollen Tod erleiden lassen, den sie nicht verdient hatte.
 Oswalt winkte ihn hinaus. „Zurück an die Arbeit, Brown. Vor heute Abend gibt es noch jede Menge zu tun. Schick beim Hinausgehen meinen Arzt herein.“
 Sam Brown seufzte. Er war noch glimpflich davongekommen. Was hatte er erreichen wollen? Er konnte nicht erwarten, Oswalt umstimmen zu können. Er wusste, wenn dieser Mann sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er davon nicht abzubringen.
 Er fand den gebrechlichen alten Mann, den Oswalt als seinen Arzt bezeichnete, und ging hinaus auf den Rasen, wo Arbeiter einen großen altarähnlichen Tisch errichteten. Er wollte sich nicht vorstellen, wozu dieser gebraucht wurde. Oswalt hatte es immer sehr genossen, seine Bräute auf diesem Altar zu reinigen. Brown war dabei übel geworden.
 Nein, die Richtung, in die Oswalts Plan jetzt verlief, gefiel ihm nicht. Er war ein offener Mann, der direktes Handeln bevorzugte. Es machte ihm nichts aus, den Viscount zu ruinieren, der vermutlich durch seine eigene Dummheit ohnehin schon ruiniert war. Es machte Brown auch nichts aus, mit Burschen wie Ramsden zu kämpfen, die die Regeln kannten und wussten, welche Konsequenzen es hatte, in den Hinterhöfen und Spielhöllen zu leben. Doch die vergifteten Klingen hatten ihm nicht gefallen und schon gar nicht das, was dem Mädchen angetan werden sollte.
 Sam Brown warf einen Blick zum Himmel hinauf und beobachtete den Sonnenuntergang. Ihm blieben noch ein paar Stunden zum Nachdenken.




17. KAPITEL
Langsam erwachte Paine und wehrte sich gegen den dichten Nebel, der seinen Verstand zu umfangen schien. Er hörte Stimmen: Peyton und Crispin. Peyton war wütend. Mit seiner kräftigen Stimme maßregelte er irgendeine arme Seele. Warum tat er das? Wo befand sich Paine überhaupt? Wo immer es sein mochte, es musste sich um einen harten Fußboden handeln.
 „Paine?“ Das war Crispin. „Kommst du wieder zu dir?“
 Paine brachte die Kraft auf, seine Augen zu öffnen, und wünschte dann, er hätte es nicht getan. Der Raum schwankte. Crispins Gesicht erschien in seinem Blickfeld, so verschwommen wie eine Fata Morgana in der Wüste. War er krank? Er konnte sich nicht erinnern, krank geworden zu ein. „Hilf mir bitte auf.“ Seine Zunge schien geschwollen.
 Crispin stützte ihn, damit er sich aufrichten konnte. Bei dieser Bewegung stöhnte Paine vor Schmerz und versuchte, sich mit einem Arm abzustützen. Dabei fühlte er etwas Scharfes unter seinen Fingern. Es schienen Scherben zu sein.
 „Julia!“ Auf einmal fiel ihm alles ein. Trotz der Benommenheit zwang er sich, die Augen offen zu halten. Er packte Crispins Rockaufschläge. „Julia ist fort. Oswalt hat sie mitgenommen. Es waren Männer dabei, zu viele.“ Er sprach zusammenhanglos, während er berichtete, was geschehen war, ehe er das Bewusstsein verloren hatte.
 „Still, Paine. Alles ist gut.“ Crispin beruhigte ihn, wie er es getan hatte, wenn er als Kind vom Baum gefallen war.
 Paine stieß seinen Bruder an. „Nein, es ist nichts gut.“ Das Schwindelgefühl ließ nach und war jetzt weniger hinderlich. Noch immer befanden sie sich im Salon des Viscounts. In einer anderen Ecke erkannte er Peyton mit Lockhart. Er war es also, den Peyton zur Rede stellte.
 Paine bedauerte diesen Mann nicht im Geringsten. Was immer sein Bruder dem Mann sagen mochte, es war bestimmt nur das, was er verdiente. Dieser Feigling hatte zugelassen, dass Oswalt Julia mit Gewalt aus dem Haus zerrte.
 Peyton sah ihn und verließ sofort den bebenden Viscount, um zu ihm zu kommen. „Erzähl mir alles, Peyton. Woher wusstest du, dass du kommen solltest?“, drängte Paine und nahm große Schmerzen in Kauf, während er versuchte, sich zu sammeln.
 „Dein Kutscher kam zu uns, nachdem er beobachtete, wie die Männer ins Haus eindrangen. Er zählte sie und begriff, dass es sinnvoller sei, uns zu Hilfe zu holen.“
 „Sie haben Julia mitgenommen. Oswalt hat sie in seiner Gewalt. Er will sie heiraten“, sagte Paine. „Ich muss sie finden.“
 „Ich weiß.“ Peyton verstummte.
 „Sag ihm alles“, drängte Crispin.
 „Was?“ Paine blickte zwischen seinen Brüdern hin und her, die sich stumm verständigten. Für diese Anstrengung bezahlte er mit einem weiteren Anflug von Schwindel.
 Peyton sprach weiter. „Julia wehrte sich. Sie ließ sich nicht einfach mitnehmen. Der Viscount hat beobachtet, dass sie Julia betäuben mussten, ehe sie sie in die Kutsche bringen konnten.“
 „Diese Bastarde!“ Am liebsten wäre Paine vor Zorn explodiert – Zorn über die Männer, die Oswalt gehorchten, Zorn über den Viscount, der sie alle in diese Lage gebracht hatte, Zorn auf sich selbst, weil er Julia nicht hatte helfen können.
 „Beruhige dich, Paine. Du kannst Julia nicht helfen, wenn du nicht klar denken kannst oder dir selbst schadest. Die Wirkung der Droge wird allmählich nachlassen. Es ist schon eine Stunde her.“
 Paine berührte seinen Arm da, wo einer der Männer ihn getroffen hatte. Nur für einen Sekundenbruchteil hatte die Klinge an Paines Schild – dem Stuhl – vorbeigestochen. Zu dieser Zeit war er noch froh darüber gewesen, dass es nicht zu einer tieferen Wunde gekommen war. Aber eine tiefere Wunde war gar nicht nötig gewesen.
 „Die Klinge war vergiftet?“, fragte Paine.
 „Das scheint der Fall gewesen zu sein“, stimmte Peyton zu. „Der Viscount sagte, du wärest plötzlich zusammengebrochen, scheinbar ohne Grund. Vermutlich hatte Oswalt die Klinge mit Gift eingerieben.“
 Paine nickte. Das ergab Sinn. Im Osten hatte er verschiedene Arten von Gift kennengelernt, das zu solchen Zwecken benutzt werden konnte und das erwünschte Ergebnis brachte. Als Händler mit weitreichenden kaufmännischen Interessen konnte Oswalt Kenntnisse darüber haben und auch Zugang dazu.
 „Nimm etwas Tee. Das wird deinen Kopf und deinen Magen beruhigen.“ Crispin reichte ihm eine Tasse, die vermutlich dem Küchenpersonal gehörte. Sie war groß und dickwandig, ganz anders als die zierlichen Teetassen, mit denen Julia nach Oswalts Männern geworfen hatte.
 Der Gedanke an sie brachte das Schuldgefühl zu ihm zurück. „Wir müssen schnell zu Julia.“ Seine Worte vermochten kaum die Ängste auszudrücken, die ihn plagten. Es verursachte ihm körperlichen Schmerz, daran zu denken, wie Julia an den Wirkungen der Droge litt, während sie allein in den Händen der Feinde war. Julia, ich komme.
 „Weißt du, wohin sie gebracht wurde?“, fragte Crispin, nachdem er einen Schluck von dem starken Tee getrunken hatte.
 „Ich habe so eine Ahnung“, meinte Paine und wandte sich an Lockhart. „Lockhart, besitzt Oswalt noch das Anwesen in Richmond?“
 „Ja. Ich glaube schon.“ Lockhart saß wie angewachsen auf seinem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers und wirkte völlig reglos, abgesehen von seinen Mundbewegungen.
 „Dorthin sind sie gegangen“, sagte Paine mit Überzeugung.
 „A…aber er hat ein Haus in London. Das liegt viel näher. Sind Sie sicher?“ Lockhart wählte diesen unpassenden Moment, um sich einzumischen.
 Paine fuhr hoch. „Ja. Ich bin verdammt sicher. Mir war nicht bewusst, dass ich Sie um Ihre Meinung gebeten hätte oder dass Sie überhaupt dazu in der Lage wären, Ihre Meinung auszudrücken.“ Er stand auf, bereit zum Kampf, nun, da der Tee die letzten Nachwirkungen der Benommenheit vertrieben hatte.
 „Paine“, warnte ihn Crispin leise und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Paine war nicht sicher, ob diese Geste ihn beruhigen oder ob sie ihn stützen sollte, für den Fall, dass er das Gleichgewicht verlor. „Der Mann hat seinen Sohn und sein Einkommen verloren, alles an einem Tag. Er steht unter Schock.“
 Paine schüttelte Crispins Hand ab und setzte sich wieder. „Gib ihm etwas zu trinken und schaff ihn dann hinaus. Sein Diener kann sich um ihn kümmern“, murmelte er.
 Peyton rief einen Befehl, und der Kammerdiener kam, um den Viscount zu holen.
 „Wissen Sie, ich liebe sie“, sagte Paine, als der Viscount fast an der Tür war. „Ich will sie heiraten, wenn alles geklärt ist, wenn sie mich noch haben will.“ Er hatte die Sondergenehmigung in der Tasche, um das zu beweisen. Dafür hatte er heute Morgen den Erzbischof beim Frühstück gestört.
 Aber es hatte nicht den Eindruck gemacht, dass dies dem Erzbischof besonders viel ausmachte. Paine hatte seine Papiere, und Lambeth Palace eine neue, schön gezeichnete Karte von Indien aus Paines persönlicher Sammlung von Atlanten. Es war eine seiner liebsten, er hatte sie von einem Hindu erworben, einem Kartenmaler aus Kalkutta. Der Erzbischof war begeistert von der Vorstellung, Missionare zu all den versteckten heidnischen Königreichen auf dieser Karte zu schicken. Paine war es vollkommen gleichgültig, was der Erzbischof mit dieser Karte machte. Die einzige Seele, die er retten wollte, war Julias, und dafür hätte er alles gegeben, was er besaß.
 „Es ist zwei Stunden her, seit sie sie mitnahmen“, sagte Paine unruhig.
 „Du bist sicher, dass es Richmond ist?“, fragte Peyton.
 „Ja. Während des Kampfes hätte Oswalt mich töten können – eine tödliche Klinge oder ein stärkeres Gift hätten genügt. Er wollte, dass ich lebe und Julia finde. Er weiß, dass ich erraten werde, dass er nach Richmond gegangen ist.“
 „Na schön. Wir reiten dorthin“, beschloss Peyton. „Wir warten, bis es dunkel wird und schlagen dann zu, außer es gibt einen guten Grund, das vorher zu tun. In Dursley House halten wir an und nehmen meine Diener mit. In einem Kampf werden sie nützlich sein.“
 Paine nickte. Peyton hatte recht, aber es dauerte noch sechs Stunden, bis es dunkel wurde, und es schien eine Ewigkeit bis dahin zu sein. Falsche Tapferkeit würde Julia nichts nützen.
Sie holten Peytons Diener und machten sich auf den kurzen Weg nach Richmond. Paine ritt mit finsterer Entschlossenheit, die Hufe der Pferde trommelten im Rhythmus der Worte, die er wieder und wieder in Gedanken wiederholte: Julia, ich komme.

Paine würde kommen. Er würde kommen. Julia schritt in der engen Dachkammer auf und ab, in die man sie eingesperrt hatte. Die Kammer hatte keine Fenster und war acht Fuß lang – nicht, dass sie die ganzen acht Fuß hätte durchschreiten können, dazu war die Decke zu schief, die jedem, der über drei Fuß hoch war, das Weitergehen verwehrte.
 Sie setzte sich auf das schmale Bett, das einzige Möbelstück, und seufzte. Sie war froh darüber, dass man sie bisher allein gelassen hatte. Beim Aufwachen hatte sie sich entsetzlich gefühlt. Doch es war erträglicher, allein in Panik zu geraten als in der Gesellschaft derer, die sie gefangen genommen hatten.
 Jetzt, da sie sich besser fühlte, konnte sie versuchen, ihre Situation einzuschätzen. Vermutlich war es eine beabsichtigte Nebenwirkung der Droge, dass sie eine Weile nach dem Aufwachen noch nicht klar hatte denken können.
 Nachdem ihr Kopf wieder frei geworden war, hatte ihr erster Gedanke Paine gegolten. Er war am Leben. So viel wusste sie. Oswalt hatte ihn verschont. Doch selbst das erfüllte sie mit Sorge. Oswalt wollte, dass Paine sie fand. Das bedeutete, Paine wusste, wo sie sich aufhielt, obwohl er bewusstlos gewesen war und sie nicht verfolgen konnte. Sie fragte sich, ob sie nach Richmond gefahren waren. Paine hatte erwähnt, dass er Oswalt das erste Mal in Richmond begegnet war.
 Paine würde kommen. Oswalt benutzte sie, um ihm eine Falle zu stellen. Wie bequem musste es für Oswalt sein, zwei Spiele auf einmal zu spielen: einerseits das mit den Lockharts, und andererseits, was immer er gegen Paine wegen ihres alten Streits im Schilde führte.
 Vielleicht wird er nicht kommen, redete ihr eine andere innere Stimme ein. Warum sollte er das tun? Vielleicht verfluchte er sie gerade jetzt, weil sie ihm so viel Ärger bereitete. Er hatte ihr Lust versprochen, und sonst gar nichts. Vielleicht entschied er, dass er genug für sie getan hatte. Und mit dieser Schlussfolgerung war er im Recht: Er hatte sie bereits einmal vor Oswalt gerettet.
 Paine wusste, wie Oswalt dachte. Zweifellos war ihm klar, dass dies eine Falle war, einfach weil Mortimer Oswalt ihn am Leben gelassen hatte. Er wusste, dass Oswalt ihn hierherlocken wollte. Und Paine war ein dickköpfiger Mann. Er würde nicht kommen, nur weil das jemand wollte.
 Julia stand auf und begann wieder, auf und ab zu wandern. Da war es – bei all seinen Manipulationen war Paine der einzige Mensch, den Oswalt nicht manipulieren konnte. Er konnte nicht sicher sein, dass Paine kommen würde, und – für den Fall, er würde es tun – nur dafür sorgen, dass er alle notwendigen Informationen bekam. Julia lächelte. Wenn Paine nicht kam, würde das Oswalt maßlos ärgern. Sie würde darin schwachen Trost finden, wenn die Zeit gekommen war.
 Jetzt war das geklärt. Er würde nicht kommen. Paine war zu schlau. Sie musste aufhören, auf ihn zu zählen, darauf, dass er zu ihrer Rettung kam, und darüber nachdenken, wie sie sich selbst retten konnte.
 Unglücklicherweise standen ihr keine der üblichen Fluchtmöglichkeiten zur Verfügung. All die gefangenen Heldinnen in den Romanen der Minerva Press hatten Geheimgänge in den Kaminen versteckt oder Bettlaken, die sie als Stricke benutzen konnten. Ha! Sie lachte auf. Laken waren das Letzte, worum sie sich sorgte – ihre Pritsche war hart und nackt. Für den Anfang hätte sie erst einmal ein Fenster gebraucht!
 Der Ordnung halber ging Julia zu der hölzernen Tür und versuchte, den Knauf zu drehen. Die Tür war verschlossen, und ein Wachhabender rief ihr etwas zu. Nun, das war zu erwarten gewesen. Oswalt wusste, dass sie nicht tatenlos herumsitzen und dem Schicksal seinen Lauf lassen würde.
 Dann wurde der Knauf gedreht, und Julia wich zu der Pritsche zurück. Sie hätte ihre Zeit damit verbringen sollen, nach etwas zu suchen, das sich als Waffe verwenden ließ. In dem Wächter erkannte sie einen der Männer aus dem Haus ihres Onkels.
 „Gut, Sie sind wach und wohlauf. Der Herr wird froh sein, das zu hören.“ Er hielt ihr eine längliche Schachtel hin, die er unter dem Arm getragen hatte. „Er sagt, Sie sollen das hier anziehen.“
 Julia machte keine Anstalten, nach der Schachtel zu greifen. „Was ist das?“
 Der Mann schnaubte. „Das ist ein Hochzeitskleid. Sie haben zwanzig Minuten, um es anzuziehen. Der Herr will, dass die Zeremonie bei Sonnenuntergang stattfindet.“
 „Und wenn ich das nicht tue?“ Hochmütig warf sie den Kopf zurück. Der Mann sollte wissen, dass sie sich weder von seiner Statur noch von seiner Grobheit einschüchtern ließ.
 „Dann können Sie nackt an Ihrer Hochzeit teilnehmen.“ Er warf die Schachtel auf die Pritsche.
 „Gehen Sie hinaus. Die Zeit läuft“, befahl Julia mit einem letzten Anflug von Mut.
 Er schnaubte wieder. „Sie können jetzt ruhig hochmütig sein – lange wird das nicht mehr anhalten.“
 Die Tür schlug zu, und Julia seufzte. Sie hätte besser daran getan, nach mehr Informationen zu suchen, anstatt den Wärter zu verärgern. Warum Sonnenuntergang? Zumindest wusste sie jetzt, was geschehen würde. Sie würde an einen anderen Ort gebracht werden. In diesem Zimmer spielte der Sonnenuntergang keine Rolle.
 Im Augenblick war es für sie das Beste, zu gehorchen. Durch die unglücklichen Konsequenzen hatte sie gelernt, wie dumm ihr Widerstand im Haus gewesen war. Vielleicht hätte sie sogar Aufmerksamkeit erregen oder um Hilfe rufen können. Im bewusstlosen Zustand hatte sie die Sache für Oswalt nur noch leichter gemacht.
 Misstrauisch hob sie den Deckel der Schachtel. Das Hochzeitskleid ähnelte mehr einem Gewand als einem Kleid – eine ärmellose, gerade geschnittene Robe aus weißer Seide. Am Boden der Schachtel lag ein Gürtel aus gedrehtem Gold, mit Steinen besetzt, und zwei breite goldene Armbänder mit Türkisen. Alles zusammen sah aus wie etwas, das eine Druidenpristerin tragen würde, wie etwas, das sie vor Jahren in einem Geschichtsbuch über frühe Bretonen gesehen hatte.
 Plötzlich kam ihr ein Geistesblitz. Druiden. Mittsommer. Die Sommersonnenwende. Das Feuer. Panikerfüllt versuchte sie, sich an das Datum zu erinnern. Oswalts Vorstellung von einer Hochzeit wurde auf einmal deutlicher. Sie war sicher, dass das Datum des heutigen Tages der 21. Juni war. Das erklärte das seltsame Kleid und den Wunsch, die Hochzeit bei Sonnenuntergang stattfinden zu lassen.
 „Fünfzehn Minuten!“, rief der Wächter durch die Tür.
 Sie musste sich beeilen. Sie bezweifelte nicht, dass der Mann draußen seine Drohung wahrmachen und sie nach unten zerren würde, notfalls nackt.
 Rasch kleidete Julia sich an, versuchte, nicht an die bevorstehenden Ereignisse zu denken und was diese bedeuten mochten. Das Entsetzen wäre zu überwältigend, geradezu lähmend. Sie musste wachsam bleiben, musste nach einer Möglichkeit suchen zu fliehen oder sich zu verteidigen. Sie biss sich auf die Lippe. Sie hoffte, den Mut aufzubringen, das zu tun, was getan werden musste, und wenn es eine Gelegenheit gab, Oswalt zu töten und sich zu befreien, dann hoffte sie, auch dazu den Mut aufzubringen.
 Der Wächter kam zu ihr, als sie das letzte der Armbänder befestigte. Und er brachte noch zwei Männer mit, die Julia in ihre Mitte nahmen. Ihr Weg führte sie zu einem Zimmer, das zwei Stockwerke tiefer lag.
 „Wo ist Oswalt?“, fragte Julia und blickte sich während des Gehens um, versuchte, sich Ecken und Gänge einzuprägen, alles, was ihr in Zukunft nützlich sein könnte, doch das Haus war bedauerlicherweise recht kahl. Sie fragte sich, ob Oswalt das absichtlich so eingerichtet hatte. Keine Bilder oder Farben an den Wänden. Plötzlich hatte sie Paines Schlafzimmer vor Augen, das so heimelig, so warm gewesen war. Sie sehnte sich zurück zu den zärtlichen Stunden der Zweisamkeit.
 Nein, denke nicht an ihn, ermahnte sie sich. Die Gedanken an Paine würden ihr nur die Tränen in die Augen treiben.
 „Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen.“ Die Wärter lachten über ihren Scherz. „Sie bekommen ihn schon früh genug zu sehen.“
 Sie führten sie in einen strahlendweißen Schlafraum. Das große Himmelbett war weiß, die Decke darauf war aus weißem Satin. Auch die Vorhänge waren weiß. Gut, dachte Julia. Ein Fenster und Bettlaken. Ihre Lage verbesserte sich.
 Einer der Wächter packte ihre Hände. „Was haben Sie vor?“, rief Julia, erschrocken über die plötzliche Geste.
 „So lauten die Befehle. Man kann Ihnen nicht trauen.“ Er warf sie auf das Bett, schlang Stricke um ihre Handgelenke und wickelte diese um die Bettpfosten.
 „Bitte …“, protestierte Julia, ohne auf ihre Würde zu achten. Aber dieser Protest war nur Formsache. Diese Männer besaßen kein männliches Ehrgefühl.
 Einer der Wächter deutete mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. „Sie haben keinen Grund zum Klagen. Sie haben einen guten Blick auf die Hochzeitsvorbereitungen. Und bald wird der Arzt hier sein und Ihnen Gesellschaft leisten.“
 Julias Entsetzen wuchs. Sie versuchte, die aufkeimende Verzweiflung zu unterdrücken. Allein mit ihren Gedanken könnte die Phantasie mit ihr durchgehen. Doch sie durfte sich nicht dem Entsetzen hingeben. Oswalt konnte Paine nicht zwingen zu kommen, und er konnte sie nicht zwingen, sich zu fürchten.
 Der Himmel wurde ihr Feind, während die Sonne sich weiter auf den Horizont zubewegte. Das Stundenglas der Natur. Im Garten zündete jemand Laternen an. Lange würde es nicht mehr dauern. Eine halbe Stunde vielleicht, vielleicht ein paar Minuten länger.
 Die Tür ging auf und in Julias Blickfeld trat ein altes Weib, älter als Oswalt selbst, gebückt und voller Runzeln. „Hallo, Liebes, ich bin die Heilerin. Ich bin hier um, sagen wir, den Stand der Dinge zu prüfen …“ Julia unterdrückte ein Erschauern. Oswalt musste den Verstand verloren haben, diese Waldhexe einen Arzt zu nennen.
 Eine Bewegung lenkte Julias Blick hinaus auf den Rasen. Es war nur ein kurzer Schatten gewesen, der dann verschwand, aber sie hätte schwören mögen, dass ein Mann mit rabenschwarzem Haar zu ihrem Fenster hinaufgeblickt hatte und es betrachtete, ehe er wieder mit der Dunkelheit verschmolz. Vielleicht war Paine gekommen. Das war der einzige Hoffnungsschimmer, den sie im Moment hatte, und sie klammerte sich daran. Wenn Paine dort unten war und nach ihr suchte, dann konnte sie es ein wenig länger aushalten.




18. KAPITEL
Paine zog sich in die Schatten auf dem Rasen zurück. Er war überzeugt davon, Julia oben am Fenster gesehen zu haben. Crispin bestätigte das und warf ihm ein Gewand und eine Kapuze zu. Er berichtete knapp von seinem Erkundungsgang. „Ich habe ein paar von den Wärtern belauscht. Der Ort scheint der richtige zu sein. Zieh das an.“
 „Druidengewänder?“, fragte Paine, als er die Gewänder ausbreitete.
 „Für die Zeremonie. Wir werden darin nicht auffallen“, sagte Peyton und zog sich selbst ein Gewand über.
 „Woher hast du die?“, fragte Paine und legte die Robe an.
 „Sagen wir, drei Männer haben etwas weniger anzuziehen als noch vor ein paar Minuten, aber ich bezweifle, dass sie in absehbarer Zeit ihre Kleidung vermissen werden“, meinte Crispin schadenfroh.
 Paine verzog das Gesicht. „Wie viele Leute werden hier sein? Wenn es nur eine Handvoll ist, werden wir auffallen. Oswalt erwartet uns. Er wird auf alles achten, was ungewöhnlich erscheint.“ Der Gedanke, bis zur Zeremonie warten zu müssen, gefiel ihm nicht; nicht nur wegen der Qual, Julia bei diesem Ritual beobachten zu müssen, sondern auch, weil sie die Rettung zwischen vielen Menschen durchführen mussten, die kein Interesse daran hatten, ihnen zu helfen.
 Er warf einen Blick zum Himmel, der rosafarbene Streifen aufwies von der untergehenden Sonne, und fasste einen Entschluss. „Ich gehe jetzt zu ihr hinauf. Durchs Warten wird die Aussicht auf Erfolg nicht größer.“
 „Wir kommen mit dir“, warf Crispin ein.
 Paine schüttelte den Kopf. Er durfte seine Brüder nicht gefährden. „Nein. Ihr versteckt euch hier, und wenn ich keinen Erfolg haben sollte, setzt ihr den Plan fort und bringt Julia von hier weg.“
 „Dann beeil dich besser.“ Peyton deutete mit einer Kopfbewegung auf den Rasen, wo Leute, die genau wie sie in robenartige Gewänder gehüllt waren, hin und her zu gehen begannen.
 Der Anblick ließ Paine erschauern. Er setzte die Kapuze auf, um seine Identität zu verbergen, und begab sich in Richtung des Hauses. Julia, ich komme.
 Sein Plan besaß gewisse Vorzüge. Im Haus war man mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt. Die Posten waren abgelenkt, ließen Gäste herein und sorgten dafür, dass die Pferde in die Stallungen gebracht wurden. Es wirkte, als würden nicht mehr als fünfzig Männer erwartet. In ihren Roben und Umhängen sahen alle gleich aus. Paine verstand vollkommen, dass niemand mit einem solchen Ereignis in Verbindung gebracht werden wollte. Die meisten allerdings blieben auf dem Rasen, sodass Paines Bewegungen auffielen und umso verdächtiger wurden, je näher er dem Haus kam.
 Paine benutzte den Hintereingang und stieg eine Dienstbotentreppe hoch, wobei er die Absätze zählte. Er musste klüger sein als Oswalt. Welchen Plan würde dieser erwarten? Würde er mit einem Rettungsversuch rechnen, ehe die Zeremonie begann, oder zwischendurch?
 Paine erreichte das richtige Stockwerk und ging weiter. Die Halle war leer. Der Weg hierher schien zu einfach, und Paine beschlich ein ungutes Gefühl. Vorsichtshalber überprüfte er seine Pistole und das Messer unter seinem Gewand. Es war beruhigend zu wissen, dass beide Waffen da waren. Er konnte nur hoffen, dass er sie im Fall der Fälle schnell genug bei der Hand hatte.
 Das Fenster, an dem er Julia gesehen hatte, hatte im rechten Gebäudetrakt gelegen. Paine begann, die Türknäufe zu überprüfen. Eine Tür gab nach. Paine nahm die Pistole in die Hand und öffnete langsam die Tür, nicht sicher, was ihn dahinter erwarten würde. Eine Gestalt saß da, mit dem Rücken zu ihm.
 „Julia?“ Er wagte nur zu flüstern, aber es gab keinen Zweifel darüber, dass sie es war. Selbst in dem schwachen Licht war ihr Haar unverkennbar, das ihr in schweren Wellen weit über den Rücken hing. Sie versuchte, sich umzudrehen, und als sie die Gestalt unter dem Kapuzenumhang sah, entrang sich ihr ein leiser Schrei.
 „Ich bin es, Paine“, sagte er beruhigend und erkannte dann endlich, warum sie sich bei seinem Eintreten nicht ganz herumgedreht hatte. „Der Bastard hat dich gefesselt.“ Paine zog sein Messer heraus und durchschnitt die Stricke. 
 „Ist alles in Ordnung?“ Eine kostbare Sekunde lang erlaubte er sich, sie in die Arme zu nehmen, als die Stricke herunterfielen.
 „Ich bin eher verängstigt als verletzt“, bekannte Julia und ließ sich in seine Arme sinken. „Paine, Oswalt rechnet damit, dass du kommst. Er wird nach dir Ausschau halten. Wir müssen uns beeilen.“
 Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Türknauf langsam herumgedreht wurde. „Versteck dich, Paine“, flüsterte Julia flehend.
 Er verabscheute diesen Gedanken, dennoch duckte er sich rasch hinter das Bett, wo er angespannt auf den richtigen Zeitpunkt warten wollte, um zuzuschlagen.
 Oswalt trat ein. „Ich sehe, die Hexe hat Sie ohne Fesseln zurückgelassen. Das war nicht klug von ihr.“ Paine packte seine Waffen fester. Sollte Oswalt allein sein, war jetzt die beste Gelegenheit, anzugreifen.
 „Einer meiner Männer ist hier, um Sie nach unten zu bringen, meine kleine Wildkatze. Aber zuerst gibt es zwischen uns einiges zu bereden.“
 Paine glaubte beinahe zu hören, wie Julia zusammenzuckte. Er stellte sich vor, wie Oswalts Hand mit seinen gelben Nägeln ihre Wange streichelte.
 „Ich bin für Sie nicht von Nutzen, Oswalt. Ich war mit Ramsden zusammen. Sie brauchen eine Jungfrau“, erklärte Julia ihm.
 „Ich weiß, aber da ich durch die Heilerin die Versicherung habe, dass Sie kein Kind erwarten, können Sie gereinigt werden. Sehen Sie das alles da draußen? Sie haben von hier aus eine ausgezeichnete Sicht. Der Hohepriester wird die Zeremonie vor dem Altarblock durchführen. Danach steigen Sie auf den Block für ein altes Reinigungsritual. Es kann nur in der Mittsommernacht vollzogen werden. Möchten Sie etwas darüber hören, meine Liebe? Ich denke, dadurch wird es gelingen, Sie etwas fügsamer zu machen. Aber vielleicht wollen sie sich lieber überraschen lassen? Sie sehen ganz reizend aus.“
 „Fassen Sie mich nicht an!“, fuhr Julia ihn an. Insgeheim bewunderte Paine ihre Courage. Julia hatte gestanden, wie sehr das alles hier sie ängstigte, und doch fand sie den Mut, sich zu wehren.
 „Ich bin überrascht, dass Ihr vornehmer Liebhaber noch nicht zu Ihrer Rettung herbeigeeilt ist. Er lässt sich sehr viel Zeit, nicht wahr?“, bemerkte Oswalt grausam.
 „Er wird nicht kommen. Zwischen uns gab es niemals mehr als Geschäfte“, erklärte Julia förmlich. „Warum sollte er für mich so viel riskieren?“
 Oswalt lachte. „Zum Ersten, weil Sie ein ganz reizvolles Ding sind, reizvoll genug, um jedem Mann den Kopf zu verdrehen, besonders einem wie Ramsden, der zuallererst nicht mit seinem Verstand denkt. Zum Zweiten – ganz abgesehen von seinen Gefühlen für Sie – verabscheut er mich und gibt mir die Schuld an seinem Exil. Dies hier wäre eine wunderbare Gelegenheit, um sich zu rächen für all die vielen verlorenen Jahre.“
 „Es waren keine verlorenen Jahre. Er hat sich aus eigener Kraft ein Vermögen erarbeitet“, gab Julia zurück. „Vielleicht hat er den Wunsch nach Rache hinter sich gelassen. Das sollte für Sie eine Erleichterung sein. Sie müssen kein zweites Mal gegen ihn kämpfen. Sie haben schon gesiegt.“
 Paine hätte am liebsten applaudiert. Seine Julia war jemand, der großartig verhören konnte. Selbst unter Druck gelang es ihr durch kühnes Vorgehen, Oswalt Informationen zu entlocken. Und der Mann konnte der Versuchung nicht widerstehen zu prahlen.
 „Meine liebe zukünftige Gemahlin, ich habe entschieden, dass das Exil nicht genug ist für Ramsden. Er muss sterben. Ich kann es mir nicht leisten, ihn am Leben zu lassen, bei allem, was er weiß. Und da ich beabsichtige, Sie zu heiraten, fände ich es außerordentlich unangenehm, wenn er hier in der Nähe herumlungert und den Verstand verliert vor lauter Eifersucht über mein Glück.“
 „Sie können diese Heirat unmöglich als rechtmäßig bezeichnen. Die Kirche wird sie niemals anerkennen“, bemerkte Julia.
 „Wir werden die kleine Zeremonie veranstalten, die ich Ihrem Onkel versprach. In ein paar Tagen, sobald sich der Schock wegen Grays Schiff gelegt hat. Denken Sie nur an all das Gute, das Sie damit für Ihre Familie in diesen Krisenzeiten ausrichten können.“
 Eine ganze Weile lang breitete sich Stille aus, dann hörte er einen Laut von Julia, der Paine veranlasste, die Zähne zusammenzubeißen, und dann ein Krachen. „Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen die Finger von mir lassen!“
 Das war das Zeichen für ihn. Paine sprang hinter dem Bett hervor und war dankbar, dass er das Licht im Rücken hatte. „Lassen Sie sie los!“ Er richtete die Pistole auf Oswalt und umfasste mit der anderen Hand sein Messer. Es waren nur die beiden hier – Oswalt und der Wächter. Den Wächter kannte er vom Club, es war derjenige, der Gaylord Beaton bezahlt hatte. Der Mann hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand.
 Oswalt packte Julia und hielt sie wie einen Schild vor sich. „Ich bezweifle, dass Sie in diesem schwachen Licht so besonders gut zielen können“, spottete Oswalt. „Dennoch bin ich sehr froh, dass Sie gekommen sind.“
 „Sam, bring unseren Gast nach unten. Ich möchte, dass er bei meiner Hochzeit in der ersten Reihe sitzt. Und danach bring ihn hinaus und erschieße ihn. Außer natürlich, Sie bevorzugen es, vorher erschossen zu werden, Ramsden.“
 Paine richtete den Lauf seiner Waffe auf Sam Brown. Aus dieser Entfernung könnte er diesen Mann zielgenau erschießen. Aber wenn er schießen könnte, so galt dies auch für sein Gegenüber. Und ein Pistolenschuss würde zu viele Menschen dazu bringen, Oswalt zu Hilfe zu eilen.
 Er warf Julia einen Blick zu in der Hoffnung, ihr zu übermitteln, welche Wahl er getroffen hatte. Wenn er es schaffte, näher an den Mann ranzukommen, konnte er effektiver mit ihm umgehen, vielleicht sogar sein Messer einsetzen. Mit übertriebener Geste hob er seine Arme zum Zeichen der Aufgabe und legte seine Waffen auf den Boden.
 Oswalt befahl Sam, die Waffen zu nehmen. „Er wird sie nicht zurückbekommen.“
 Der große Mann trat vor, schob sich die eigene Waffe zurück in den Gürtel und schien sich sehr sicher zu fühlen, Paine gegebenenfalls in einem Kampf zu besiegen.
 Als Sam Brown sich vorbeugte, landete Paine einen harten Tritt in sein Gesicht, sodass das Blut überallhin spritzte. Der Mann wand sich auf dem Boden und fasste an seine gebrochene Nase.
 „Jetzt, Julia!“, rief Paine und sprang zu ihr, ehe Oswalt die Situation erfassen konnte.
 Julia trat Oswalt mit aller Kraft auf den Fuß. Das genügte dem alten Mann, um sie loszulassen. Gleichzeitig zog er ein Messer.
 Paine stieß Julia hinter sich, wobei er darauf achtete, dass er die Tür weiterhin im Rücken hatte. Wenn ihm sonst schon nichts gelang, so musste er zumindest für Julias Rettung sorgen.
 „Wissen Sie, was an dieser Klinge haftet, mein Junge?“, meldete sich Oswalt zu Wort. „Etwas, das zwischen uns Ausgleich schafft. Schließlich sind Sie viele Jahre jünger als ich. Ich kann unmöglich mit Ihrer körperlichen Kraft mithalten.“ Oswalt winkte mit der Klinge. „Dies ist keine harmlose Droge wie heute Nachmittag. Dies hier wird Sie töten. Neben anderen tödlichen Dingen besteht es aus Cobragift, und jede Unze davon kostet mich sehr viel Geld. Viel ist davon nicht nötig, um Sie umzubringen. Ich muss damit nur werfen.“ Oswalt wog die Klinge in seiner Hand. „Und ich habe dafür geübt.“
 Paine spannte die Schultern an und richtete sich auf. So war Julia in Sicherheit. Er war zu groß, als dass Oswalt versehentlich sie treffen könnte. Paine konnte Oswalt angreifen und hoffen, dass das Gift so langsam wirkte, dass er den schwächeren Mann zu Boden zu ringen konnte. Läge Oswalt erst unter Paines großer Gestalt begraben, könnte er Julia nicht folgen. Das würde ihr einen kleinen Vorsprung verschaffen, genug, um zu Peyton und Crispin zu gelangen. Sie wusste nicht, wo sie waren, aber sie würden nach ihr Ausschau halten.
 „Nein, Paine, du wirst nicht für mich sterben“, sagte sie hinter ihm, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
 „Oh, das hier ist so rührend“, spottete Oswalt. Er hob das Messer, und Paine setzte sich in Bewegung, um Oswalt an die Kehle zu springen.
 In diesem Moment schien die Welt sich langsamer zu drehen.
 Julia schrie.
 Das Messer flog durch die Luft. Paine machte sich auf einen Treffer gefasst. Auf die kurze Entfernung konnte das Messer ihn nicht verfehlen. Aber wunderbarerweise tat es das und fiel zu Boden.
 Dann war eine Explosion zu hören, und Oswalt stürzte tot neben Paine nieder, mit einer Kugel im Rücken.
 Die Tür wurde aufgestoßen, und die Zeit fand wieder in ihre normale Bahn. Peyton und Crispin erschienen, die Kapuzen zurückgeschoben, Pistolen in der Hand.
 „Paine, geht es dir gut?“ Julia eilte zu ihm, während er sich aufrichtete und rasch zu erfassen versuchte, was geschehen war.
 „Mir geht es gut.“ Er deutete auf das Messer. „Fass das nicht an. Es ist mit Gift versetzt.“ Er war am Leben. Der Gedanken durchzuckte ihn immer und immer wieder. Dann sah er den Grund dafür. Sam Brown hielt eine rauchende Pistole in der Hand, in der Paine seine eigene erkannte. Mit der anderen Hand hielt der Mann immer noch seine Nase umfasst.
 „Sie haben geschossen?“ Das klang einleuchtend. Peyton und Crispin waren zu spät und aus der falschen Richtung gekommen. 
 In seinen Armen lag zitternd Julia, die offensichtlich am Ende ihrer Kräfte war. „Ich bin Ihnen sehr dankbar.“ Und völlig verblüfft. „Warum haben Sie das getan?“
 Unbeholfen richtete Sam Brown sich auf. „Er war ein böser Mann. Ich habe schon vorher für böse Männer gearbeitet, aber er war der schlimmste. Wie schlimm er war, das habe ich erst kürzlich erkannt. Was er Ihrer jungen Dame und ihrer Familie antun wollte, das war nicht richtig. Diese Menschen haben nichts Falsches getan, sie waren nur verletzbar. Und ich habe kein Interesse daran, die Schwachen zu quälen. Früher war es anders, als es um die ging, die es verdient hatten, um ein paar Pfund betrogen zu werden.“
 Paine war nicht ganz sicher, ob er mit Sam Browns Moralkodex übereinstimmte, aber er war dankbar, dass der Mann sich für seine Sache eingesetzt hatte.
 „Ich bitte nur darum, dass man mir erlaubt zu verschwinden und irgendwo ein neues Leben zu beginnen, ein ehrliches Leben. Von diesem hier habe ich genug“, bat Sam Brown bescheiden.
 „Mit Vergnügen, nachdem Sie eines erledigt haben“, stimmte Paine zu. „Wir müssen noch immer aus diesem Haus heraus. Unsere Pferde warten. Sorgen Sie für unsere Sicherheit.“
 Die Ramsdens hüllten sich noch einmal in ihre Kapuzen, nahmen Julia zwischen sich, und Sam Brown geleitete die Brüder ohne Zwischenfälle zur Grenze des Besitzes.
 Sie stiegen auf ihre Pferde, wobei Julia vor Paine Platz nahm. „Was machen wir jetzt?“, fragte Paine Sam Brown.
 „Ich gehe zurück zum Haus und sage den Posten, sie sollen die Menge nach Hause schicken, Oswalt wäre gestorben.“
 Paine warf dem Mann eine lederne Börse zu. „Dies ist der Dank für das, was Sie getan haben.“ Er wollte nicht aussprechen, dass er sich damit das Schweigen dieses Mannes erkaufen wollte, das wäre zu gefährlich gewesen. Er wollte Sam Brown nicht auf den Gedanken bringen, er könne ihn gewinnbringend erpressen. Ganz ungeachtet dessen, wie verändert er auch erscheinen mochte, konnte er allen sagen, die Braut wäre entkommen, gerettet von den Ramsden-Brüdern. Das gäbe einen handfesten Skandal. Nur ein einziger musste damit prahlen, dabei gewesen zu sein, und alles würde bekannt werden.
 Auch Peyton schien dies bewusst zu sein. „Ich weiß ein Schiff, das nach Amerika ablegt. Dort kann ein Mann, der harte Arbeit nicht scheut, ein gutes Leben führen. Ich werde Ihnen einen Passagierschein besorgen. Das Schiff läuft mit der nächsten Flut aus.“
 Damit war alles geregelt. Nur eines musste Paine noch klären, und das betraf Julia. Es erforderte all seine Willenskraft, nicht mit seinem Antrag herauszuplatzen und sie zum nächsten Pfarrer zu schaffen, und zwar sofort, ehe noch mehr Zeit verging. Er würde warten, bis sie sich erholt hatte. Für einen Tag hatte sie zu viel erlebt, als dass sie seine Frage noch richtig aufnehmen könnte. Das Letzte, was er brauchte, war ein Verdacht Julias, er würde diesen Antrag nur aus Pflichtgefühl machen. Wenn er ihr einen Heiratsantrag machte, dann sollte sie wissen, dass er das aus dem einzigen Grund tat, der wirklich zählte – aus Liebe.




19. KAPITEL
Für die nächsten drei Tage verharrten die Ramsdens und Julia in gespannter Erwartung. Sam Brown bestieg das Schiff nach Amerika, und sie warteten ab, ob in der ton Gerüchte bezüglich der Geschehnisse in Richmond kursierten. Trotz der Qualen, die Julia erlitten hatte, bestand Tante Lily darauf, dass sich die Familie jeden Abend auf einem gesellschaftlichen Ereignis zeigte. Ihr Argument war, dass nichts das Gerede so sehr anregte, als wenn sie an drei Abenden hintereinander innerhalb des Höhepunkts der Saison fehlten.
 Das war ein überzeugender Ansatz, vor allem, da sie schon zu Beginn der Saison solchen Erfolg gehabt hatten. Sie durften sich die neu erschlossenen Wege nicht einfach wieder verbauen. Paine bewunderte Julias Kraft. Jeden Abend zog sie ein neues Kleid an und sah jedes Mal schöner aus. Sie lächelte und tanzte und zeigte sich glücklich. Wenn jemand nach dem Schiff der Lockharts fragte, sagte sie nur: „Wir haben keine Bestätigung dafür, dass das Schiff gesunken ist oder dass es Tote gab. Bevor wir so etwas bekommen, glaube ich nicht an das Schlimmste.“
 Am Tag nach ihrer Rückkehr aus Richmond hatte Paine dem Viscount einen Besuch abgestattet und ihn ermutigt, eine offizielle Bekanntgabe über den Verlust des Schiffes noch zurückzuhalten.
 Paine hatte dafür besondere Gründe, und sehr selbstsüchtige noch dazu, das leugnete er nicht. Er hatte Flaherty Erkundungen anstellen lassen, und der hatte keinerlei Bestätigung für Oswalts Behauptung gefunden. Vor der Spanischen Küste hatte es tatsächlich Schwierigkeiten gegeben. Seeleute berichteten von einem schweren Sturm, doch niemand konnte sagen, ob die Bluehawk davon betroffen war oder nicht.
 Paine war so selbstsüchtig, kein weiteres Hindernis zwischen sich und Julia und ihrer Heirat haben zu wollen. Wurde Gray für tot erklärt, müsste eine Trauerzeit folgen. Falls das passieren würde, sollte Julia bis dahin bereits mit ihm verheiratet sein. Mit Vergnügen würde er weit entfernt von den Blicken der Gesellschaft sechs Monate mit ihr verbringen. Aber er bezweifelte, weitere sechs Monate zu überleben, wenn er sie nicht für sich haben durfte. Der Viscount hatte Paines Bitten ohne Widerrede befolgt. Die jüngsten Geschehnisse hatten ihn vollständig verändert und apathisch gemacht.
 Tante Lilys Beharrlichkeit brachte weitaus bessere Ergebnisse als erwartet: Die ton war höchst erfreut, Dursleys Bruder wieder begrüßen zu dürfen. Und durch die Verbindungen, die Paine bei diesen Begegnungen geschaffen hatte und als Antwort auf seine zahlreichen Briefe kamen jede Menge Bitten um Hilfe in geschäftlichen Dingen. Es wurde sogar davon gesprochen, dass Paine eine Handelsabteilung der Bank of London leiten sollte.
 Aktivitäten im Handel waren vollauf akzeptabel für den Drittgeborenen. Paine fehlte zu seinem Glück nur noch die Werbung um Julia. Er wusste, dass sie das Grauen der kurzen Gefangenschaft und die Sorge um ihren Cousin Gray innerlich stark beschäftigten. Aber er konnte nicht länger warten.
 Zum fünften Mal in den letzten Minuten klopfte Paine sich auf die Taschen und wartete darauf, dass Julia nach unten kam. Das Wetter war herrlich, und er hatte sie zu einer Ausfahrt eingeladen. Ja, jeder einzelne Gegenstand befand sich in seiner Tasche, genau wie vor einer Minute und wie ein paar Minuten davor.
 „Ich bin fertig“, rief Julia von oben herunter und klang ein wenig atemlos, so sehr hatte sie sich beeilt. „Ich konnte meinen Sonnenschirm nicht gleich finden.“ Sie winkte mit dem blassgrünen Schirm, um ihre Worte zu unterstreichen.
 „Du bist auch ohne ihn wunderschön.“ Paine lächelte sie an, genoss den Anblick ihrer wiegenden Hüften unter dem dünnen Sommerkleid aus Musselin, als sie nach unten kam. Das mintgrüne Kleid und das tannengrüne Muster passten hervorragend zu ihrer Haut und ihrem Haar.
 „Du bist zu freundlich“, neckte Julia ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. „Wohin fahren wir?“
 Sie klang wie seine Julia, aber als sie zu ihm aufsah, wirkte ihr Blick noch verängstigt. Ihre Augen funkelten nicht so, wie er es bei ihr kannte. Noch nicht. Doch bald würden sie das wieder tun, das nahm er sich fest vor. Sein ganzes Leben würde er dem Umstand widmen, dass sie das taten.
 „Zu einem wunderbaren Ort“, sagte Paine geheimnisvoll.
 Sie fuhren durch Hyde Park. Paine nickte den vorüberkommenden Bekannten heiter zu und hielt dann und wann an, um mit neuen Bekannten zu plaudern. Geduldig saß Julia neben ihm und spielte mit Bravour die Rolle der Bankiersgattin, indem sie dann und wann kluge Bemerkungen einwarf. Eine Bankiersgattin! Der Gedanke erfüllte Paine mit kindlicher Freude. Wer hätte vor zwölf Jahren – oder noch vor einem Jahr – gedacht, dass er seinen inneren Frieden finden würde mit einer Ehefrau und einem Beruf, indem er wieder ein Teil seiner Familie und der Gesellschaft wurde – alles Dinge, von denen er geglaubt hatte, er würde sie nicht benötigen?
 Paine lenkte den Wagen aus dem Park und in eine stille Allee hinein. Die Straße war breit, sauber und leer, vollkommen unberührt von dem Verkehr im Park. Einige wenige große Stadthäuser beherrschten die Gegend. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine wohlhabende und sehr exklusive Wohnstraße, vielleicht weniger für den Adel, sondern mehr für neu erworbenen Reichtum und Macht, die in England mehr und mehr Bedeutung erlangen würden, während es in das Industriezeitalter hineinwuchs. Ein Zeitalter, das Paine bereits am Horizont heraufziehen und sich auf den Zenit zubewegen sah.
 „Wo sind wir?“, fragte Julia und blickte staunend auf all die beeindruckenden Gebäude.
 Paine lenkte den Wagen an den Straßenrand und sprang hinaus. „Komm und sieh dir dieses Haus mit mir zusammen an, Julia.“
 Er half ihr beim Aussteigen und zog einen Schlüssel aus der Tasche – das erste Stück.
 Er öffnete die Vordertür und beobachtete angespannt, wie Julia das Vestibül begutachtete, bis ihr Blick gefangen wurde von dem riesigen Messingkronleuchter, der oben von der Decke hing. „Es ist großartig!“
 „Ich denke, du solltest alles gesehen haben, ehe du urteilst.“ Paine lachte leise.
 Julia ging ihm voran und betrachtete mit großen Augen die sanften Farben der Wände, die im Ton des reifen Winterweizens gehalten waren. Beim Anblick des Speiseraumes entfuhr ihr ein hörbares „Ah!“. Dann fügte sie hinzu: „An diesem Tisch finden bestimmt mindestens fünfzehn Personen Platz!“
 Paine betrachtete lächelnd den glänzenden Mahagonitisch, den er eine Woche zuvor bestellt hatte in Vorfreude auf genau diese Reaktion. „Genau genommen sind es zwanzig.“
 „Zwanzig?“, bemerkte Julia erstaunt. Sie stieg die Treppe hinauf, die Hand auf dem geschnitzten Geländer. „Es ist alles so detailgetreu!“
 Sie tanzte förmlich durch die Schlafzimmer, bemerkte, wie geräumig und luftig sie waren, wie schön die Aussicht von den privaten Wohnräumen, deren Fenster auf den Garten an der Rückseite hinausgingen.
 Als sie das letzte Schlafzimmer sehen wollte, stellte Paine sich ihr in den Weg, indem er einen Arm quer über den Türrahmen streckte. „Bevor du dort hineingehst, muss ich dich etwas fragen.“
 Julia wirkte misstrauisch, und er sprach weiter. „Würdest du gern hier wohnen?“
 Anstatt mit der freudigen Überraschung, die er erwartet hatte, schien sie nur verwirrt. „Du willst mir ein Haus kaufen?“
 „Genau genommen habe ich schon ein Haus gekauft. In dem Augenblick, da ich es betrat, sah ich dich darin vor mir. Ich sah dich beim Dinner am Tisch sitzen, ich sah dich im Garten spazieren gehen und Lavendel sammeln. Und genau wie in meinem Traum sah ich dich vorhin im Vestibül stehen.“
 Julia wirkte nicht sehr erfreut. „Ich brauche kein Haus. Und vor allem brauche ich keines, das so groß ist. Es ist viel zu groß für eine Person, und ganz gewiss werde ich niemals zwanzig Gäste auf einmal zum Essen bei mir haben.“
 Sie plapperte. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Gewöhnlich war sie sehr vernünftig. „Nun, aber ich werde vermutlich gelegentlich zwanzig Personen zum Dinner einladen, und du musst hier keineswegs allein leben. Ich möchte auch gern hier wohnen, mit dir zusammen.“ Jetzt plapperte er, und vermutlich verdarb er alles. Paine zog einen weiteren Gegenstand aus seiner Tasche, diesmal handelte es sich um ein rechtliches Dokument in einem schmalen Ledermäppchen. Er reichte es ihr.
 „Was ist das?“
 „Das ist die Besitzurkunde für dieses Haus. Sie gehört zu dem Schlüssel.“ Himmel, das klang ja so dumm! Natürlich gehörte sie zu dem Schlüssel.
 Am besten machte er möglichst schnell weiter, ehe sein Verstand ihn noch ganz verließ. Paine nahm ihre Hände und hielt sie ganz fest. „Ich möchte dich heiraten, Julia. Ich möchte dich heiraten, mit dir zusammen in diesem Haus leben und Kinder mit dir großziehen. Würdest du das in Erwägung ziehen?“
 „Mich heiraten? Wann hast du das beschlossen?“, stammelte Julia zögernd.
 „Ich glaube, das habe ich schon vor Wochen beschlossen, als ich dich zum ersten Mal sah. Bis ich dir begegnete, habe ich niemals an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt, genau genommen nicht einmal an die Liebe überhaupt, Julia. Du hast mich eines Besseren belehrt. Ich glaube nicht, dass ich es mir leisten kann, dich zu verlieren.“
 „Es war immer klar, dass du mich verlieren würdest. Mich zu behalten, das gehörte nicht zu unserer Vereinbarung, Paine. Ich erwarte nicht, dass es jetzt ein Teil der Abmachung wird. Ich habe viel zu lange ausgeharrt, und du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen. Ich muss zugeben, ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt tun soll.“ Julia entzog ihm ihre Hände und begann, im Korridor auf und ab zu gehen.
 „Ich hätte nie gedacht, dass alles sich zum Guten wenden würde. Ich dachte, ich würde in aller Öffentlichkeit ruiniert und dann fortgeschickt werden, irgendwohin aufs Land. So hatte ich es für mich geplant. Ich dachte sogar, alles würde so viel einfacher sein. Niemals hatte ich mit all diesen – diesen Abenteuern gerechnet. Vielleicht waren für dich diese letzten Wochen ganz normal, aber für mich – nun, in meinem bisher recht gewöhnlichen Leben gab es nichts Vergleichbares. Du hast mir nur Gutes getan, und du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mich jetzt zu retten.“ 
 Sie richtete den Blick aus ihren traurigen grünen Augen auf ihn.
 Ihm kam der Gedanke, dass sie schon die ganze Woche darüber nachgedacht haben musste. Während er sich überlegt hatte, wie er ihr wohl seinen Antrag vortragen sollte, hatte sie geplant, sich zu verabschieden und ihm die Freiheit zurückzugeben.
 Er trat zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern, als wollte er sie stützen – aber vielleicht wollte er auch sich selbst stützen. Er wollte sie auf keinen Fall verlieren. „Hier geht es nicht um Verpflichtungen, auch nicht um Leidenschaft, obwohl uns die nicht fehlt. Hier geht es um Liebe. Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, Julia. Du hast mir Frieden gebracht, den ich in meinem Leben noch nie hatte. Ich brauche dich, und ich will dich, und endlich habe ich dir auch etwas zu bieten: Ich habe jetzt einen Schreibtisch in der Bank, ein Haus, das nicht meinem Bruder gehört, ein Vermögen, das du vergeuden kannst.“ Bei den letzten Worten lachte er ein bisschen. „Ich habe sogar einen Titel.“ Paine zog den dritten Gegenstand aus der Innentasche seiner Jacke und gab Julia ein zusammengefaltetes Blatt Papier. „Lies das, es ist ein Brief vom König.“
 Julia überflog ihn. „Oh Paine, du wirst in den Adelsstand erhoben! Sir Paine Ramsden.“ Sie las weiter. „Für unschätzbare Dienste für die Krone. Was um alles in der Welt hast du getan?“
 „Die Krone musste informiert werden über Oswalts Verrat an Mitgliedern des Adels. Es gab eine Menge Leute, darunter auch Seine Majestät, die sehr froh waren, dass bestimmte Dinge geklärt wurden. Du wirst Lady Julia Ramsden. Jetzt bin ich deiner wert.“
 Julia traten die Tränen in die Augen. Verflixt. Er hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen. Eigentlich sollte sie springen vor Freude. Am liebsten gleich in seine Arme.
 „Du warst meiner immer wert, Paine“, flüsterte sie. „Als ich mit all dem hier begann, suchte ich nach dem ehrlosesten Mann in ganz London. Nie hätte ich damit gerechnet, dass er sich als der ehrenhafteste erweist.“ Sie biss sich auf die Lippen und lächelte unter Tränen. „Ich nehme nicht an, dass du auch noch einen Ring in deinen Taschen hast, oder? Alles andere scheinst du ja bei dir zu haben.“
 Paine lachte. „Aber gewiss habe ich das.“ Er zog den vierten Gegenstand hervor, eine kleine samtbezogene Schachtel von einem der besten Juweliere in London. Rasch ließ er sich auf ein Knie sinken und klappte den Deckel auf. „Heirate mich, Julia.“
 Julia tat so, als müsste sie nachdenken, und tippte sich mit einem Finger auf ihr Kinn. „Wenn ich das tue, darf ich dann sehen, was sich hinter dieser Tür verbirgt?“
 „Biest.“ Paine schob ihr den Ring auf den Finger, einen funkelnden Smaragd, umgeben von einem Kreis aus kleinen Diamanten. „Der Stein ist aus meiner eigenen Sammlung. Ich habe den Ring extra für dich anfertigen lassen.“ Paine erhob sich und griff nach dem Türknauf.
 Julia lachte, als sie das Zimmer sah. „Du warst sehr fleißig.“
 Paine hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem niedrigen Bett. Es war nach dem Vorbild seines Kabinetts aufgebaut worden. Es würde noch eine Weile dauern, bis dieses Zimmer ganz seinen Vorstellungen gemäß eingerichtet war, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er und Julia in irgendeinem anderen Bett schliefen. Ganz plötzlich wurde das Verlangen, sie zu besitzen, drängend und unwiderstehlich.
 Sie spürte sein Begehren, streckte die Arme aus und zog ihn zu sich hinab, um ihn zu küssen. „Hast du eine deiner Hüllen mitgebracht?“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.
 „Ich habe etwas Besseres mitgebracht“, sagte Paine direkt an ihrem Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.
 „Was könnte das sein?“, überlegte Julia laut, die kurz davor stand, jede Beherrschung zu verlieren.
 „Eine Sondergenehmigung, durch die wir so bald wie möglich heiraten können.“
 Sie lachte leise, und er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Dann bewegte sie sich ein bisschen, um ihm näher sein zu können und ihn zwischen ihre Schenkel zu ziehen. „Du hast einmal gesagt, ich wäre wie Dornröschen – dann wecke mich jetzt auf mit dem allerersten Kuss.“
 Darum musste sie ihn nicht zweimal bitten. Mit Julia Prentiss wollte er glücklich leben bis ans Ende seiner Tage.




EPILOG 
Beim Hochzeitsfrühstück im Haus der Ramsdens einen Monat später floss der Champagner in Strömen in die funkelnden Kristallgläser. Umgeben von den Ramsdens dachte Julia, das Warten hätte sich gelohnt. Paine hatte zwar eine Sondergenehmigung beschafft, die es ihnen ermöglicht hätte, früher zu heiraten, aber Tante Lily hatte sich dagegen ausgesprochen mit dem Argument, es entspräche nicht dem guten Ton. Schließlich hatte dieses Argument überzeugt. Nachdem sie so hart daran gearbeitet hatten, Paines Vergangenheit vergessen zu machen, wäre es sinnlos, all diese Bemühungen aufs Spiel zu setzen für eine überstürzte Hochzeit, die wieder zu neuen Spekulationen führen würde.
 Neben ihr am Kopf der Tafel saß Paine und sprach einen weiteren Toast aus auf ihr gemeinsames Glück, wobei er unter dem Tisch eine Hand auf ihr Knie gelegt hatte. Wer ihn an diesem Morgen gesehen hatte, wie er in St. George’s sein Gelübde sprach, hätte nie gedacht, dass er noch vor drei Monaten ein überzeugter Junggeselle gewesen war, der keinen Gedanken daran verschwendete, jemals bekehrt zu werden. Heute war er ein Mann, der bis über beide Ohren in seine Frau verliebt war.
 Julia kannte den Ausdruck auf seinem Gesicht gut, weil sie denselben bei sich sah, wann immer ihr Blick in einen Spiegel fiel. Nie hätte sie geglaubt, dass so viel Glück möglich war. Dies hier schien meilenweit entfernt zu liegen von Oswalts Heiratsantrag!
 Der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück war, dass ihre Tante und ihr Onkel nicht da waren, um diesen Tag mit ihr zu erleben. Obwohl Paine die Verwaltung der Finanzen für ihren Onkel übernommen hatte und die Familie durch den finanziellen Aspekt ihrer Krise begleitet hatte, konnte kein Geld der Welt sie dafür entschädigen, Gray verloren zu haben. Obwohl es noch immer keine Bestätigung dafür gab, dass ein Leichnam gefunden worden war, hatten die Lockharts alle Hoffnung aufgegeben, dass Gray zu diesem späten Zeitpunkt noch am Leben war, und sich aufs Land zurückgezogen, um in aller Stille zu trauern.
 Doch Julia hatte das Gefühl, eine neue Familie gefunden zu haben in Tante Lily, Peyton und Crispin.
 Sie sprachen gerade mit Lily und Beth, als Crispin Paine auf die Schulter klopfte. „Entschuldigt mich, aber es ist jemand an der Tür. Du und Julia, ihr müsst mit mir kommen.“
 Paine und Julia folgten Crispin zur Tür, wo Peyton sie bereits erwartete. „Julia, dieser Mann behauptet, dich zu kennen.“ Peyton trat zur Seite, um ihr den Blick zu ermöglichen auf den Spätankömmling.
 Er trug abgetragene, fadenscheinige Kleidung, die kaum zu dem Erben eines Viscounts passten, doch Julia erkannte ihn sofort. Sie presste eine Hand auf den Mund und drückte Paines Arm, um das Gleichgewicht zu wahren. Kaum wagte sie, ihren Augen zu trauen.
 „Gray! Du bist am Leben! Wie kann das sein?“ Der Schock bei seinem Anblick war so überwältigend, dass sie es kaum schaffte, zwei zusammenhängende Gedanken zu fassen.
 Paine lachte leise über ihre Überraschung und drängte sie, vorzutreten. „Geh zu ihm, Julia. Überzeuge dich selbst davon, dass er keine Erscheinung ist.“
 Mehr war nicht nötig für Julia. Sie warf sich Gray in die Arme. „Ich kann nicht glauben, dass du nach dieser langen Zeit tatsächlich in Sicherheit bist!“ Sie trat zurück, um ihn anzusehen, und dann umarmte sie ihn noch einmal, konnte sich unmöglich entscheiden, ob sie ihn umarmen oder ihn lieber ansehen wollte, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm tatsächlich gut ging.
 „Du bist hier! Du bist wirklich hier! Du bist nicht tot!“
 Gray drückte sie fest an sich. „Ich bin wirklich am Leben, obwohl es ziemlich knapp war. Ich habe es Ramsden und Dursley zu verdanken, dass ich endlich nach Hause zurückgekehrt bin.“
 „Oh du meine Güte, deine Eltern, deine Brüder – sie werden außer sich sein vor Freude. Du ahnst ja nicht, was das für sie bedeuten wird!“ Julias Freude darüber, Gray wiederzusehen, ließ ein wenig nach, und sie sprach leiser. „Sie sind nicht hier, musst du wissen. Sie sind auf dem Land, um dich zu betrauern.“
 Auch Grays Miene verfinsterte sich. „Ich glaube nicht, dass sie noch trauern werden, wenn ich mit ihnen fertig bin. Ich kann nicht glauben, was sie dir aufzwingen wollten, meine liebe Cousine.“
 Julia warf einen Blick zu Paine. „Das alles gehört der Vergangenheit an, Gray, und ich habe all dies diesem wunderbaren Mann zu verdanken. Er hat sich meiner und der Familie angenommen.“ Sie deutete auf Paine. „Paine, komm bitte her und lerne meinen Cousin kennen, und Gray, dies ist mein Ehemann. Später müssen wir reden. Du musst so viel zu erzählen haben!“ Noch immer war ihr ganz schwindelig vor Freude darüber, ihn wiederzusehen.
 „Ich habe tatsächlich viel zu erzählen. Aber aus zuverlässiger Quelle erfuhr ich, dass deine Geschichte die aufregendste von allen ist, und ich möchte zuerst alles darüber hören. Ich bin gekommen, um mit dir zu feiern, von dem Moment an, da ich einen Fuß auf Londoner Boden setzte. Meine Geschichte kann warten.“
 „Alle Geschichten können warten, bis Sie sich umgezogen haben. Kommen Sie mit“, bot Peyton ihm an. „Ich bin sicher, dass wir oben etwas finden werden, das Sie anziehen können.“ Peyton ging mit Gray ins obere Stockwerk und ließ Paine und Julia allein in der Eingangshalle zurück. „Hast du das veranlasst, Paine?“, fragte Julia und betrachtete nachdenklich ihren frischgebackenen Ehemann.
 Paine besaß das Feingefühl, ein wenig Verlegenheit zu spielen. „Ich verfüge über ein paar Kontakte zu einigen Reedereien, und ich habe sie eingesetzt. Mir erschien das Ganze so merkwürdig, vor allem, weil die spanische Küste berüchtigt dafür ist, die Körper von Toten an den Strand zu spülen. Jedenfalls hat jemand einen Mann, auf den Grays Beschreibung passte, in einem abgelegenen Küstenort gesehen. Ich habe Flaherty nach ihm ausgeschickt.“
 „Das ist das beste Hochzeitsgeschenk der Welt. Mehr hätte ich mir nicht wünschen können“, sagte Julia, und Tränen traten ihr in die Augen. „Eigentlich wollte ich damit noch warten … Tja, auch ich habe ein Geschenk für dich, Paine.“
 Paine protestierte. „Ich habe alles, was ich je haben wollte, Julia.“ Er trat vor und wollte sie in seine Arme ziehen.
 Julia schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
 „Ich sehe, ich habe mich geirrt“, gab Paine zu, und seine Stimme zitterte ein wenig. „Ich glaubte nur, alles zu haben, was ich mir je wünschte. Was glaubst du, Liebste, wann wird das Geschenk eintreffen?“
 „Im Februar, etwa um den Valentinstag herum“, sagte Julia leise.
 „Und wenn ich mir vorstelle, dass das alles anfing, weil du dich ruinieren lassen musstest und ich mich wieder etablieren wollte. Kaum zu glauben, welch gutes Ende das alles gefunden hat.“
 „Ende?“ Julia lachte ihn an. „Dies ist erst der Anfang. Das glückliche Ende steht immer nur im Märchenbuch.“
– ENDE –
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